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Anzeige 


Starten Sie mit der Teilnahme an der BerinA Befragung in Ihr Berufsleben! 


A 


Die 20-minütige Befragung richtet sich an Master-Studierende aller 
Berufseinstieg von Studiengänge im letzten Studienjahr (ausgenommen Medizin und Lehramt). 
AkademikerInnen Als Dankeschön für Ihre Unterstützung erhalten Sie einen 5-Euro Gutschein. 





Du willst über 4.000 Studierende in Jena, Erfurt und Weimar erreichen? 
Mit unseren kostenlosen Ausgaben an Uni-Standorten, Bibliotheken, Wohnheimen und Mensen 
sowie unserer Online-Präsenz kommt Deine Anzeige garantiert in die Augen und Ohren von 


kulturell und interkulturell interessierten jungen Menschen in Thüringen. 


— 


Schreib einfach Deine Fragen und Vorstellungen an 


Auf Wunsch fertigen wir Dir auch eine Anzeige an. 


Anzeigenschluss für die Juli-Ausgabe ist der 14. Juni 2021. 


Editorial 


hoi, ihr Matrosinnen, Matrosen und Landratten! Wir aus der unique-Redaktion haben uns dies- 

mal was Besonderes für euch überlegt. Nachdem wir Schneestürme, ein zugeschneites Jena 
und eisige Tage überstanden haben, leiden wir nun schwer an Fernweh, Vitamin-D-Mangel und 
bald noch an Skorbut. Deshalb haben wir uns gedacht, dass eine Ausgabe, die allein der Seefahre- 
rei gewidmet ist, genau das Richtige wäre. 
Folgende Artikel haben wir für euch im Schlepptau (inklusive mal mehr und mal weniger lustige 
nautische Wortwitze): Es erwartet euch ein Interview mit der Erfurter Lokalgruppe der Seebrücke 
(Seite 8), sowie ein Beitrag zur Seenotrettung an Europas Küsten und den Gesetzen des Meeres, 
die sich nicht an die Flüchtlingspolitik binden lassen (Seite 11). Von echten Piraten - keine roman- 
tisierten Freiheitskämpfer aus Erzählungen und Filmen - könnt ihr ab Seite 16 in unserem Gast- 
beitrag lesen. Nun sagt doch einmal: Wie habt ihr‘s mit der Religion? Welche außergewöhnlichen 
Religionen ihren Ursprung und ihre Geschichte eng mit dem Meer vertaut haben, erfahrt ihr ab 
Seite 19 - und was zum Klabautermann sind Pastafari? 
Falls ihr auf der nächsten Party (wann auch immer diese sein wird) mit eurem Wissen brillieren 
wollt, solltet ihr unbedingt in unserem Seemanns-ABtC (Seite 23) schmöckern. Hier erfahrt ihr nicht 
nur, wer der eigentliche Entdecker Amerikas (Spoiler: es war nicht Kolumbus) ist, sondern auch, 
woher das Wort „Quarantäne“ ursprünglich stammt. Und weil wir alle in dem selben Boot mit kli- 
mabedingtem starken Seegang sitzen, lohnt es sich, darauf zu achten, wie viel Energie wir in wel- 
che Energie stecken. Also trotz Wind und Wetter: Macht euch auf zu neuen Ufern - eine Aktivistin 
bei Fossil Free Münster erklärt, wie Divestment funktioniert und warum es so wichtig ist (Seite 13). 
Gegen den Wind ihres Stammes segelt Vaiana über das Riff hinaus und trifft auf den Halbgott Maui. 
Dass Disney aus ethnischen und sozial-historischen Begebenheiten nicht nur Seemannsgarn spin- 
nen kann, beweist dieser Film rund um die polynesische Kultur - von einer Auseinandersetzung mit 
Disney und dem Film Vaiana - Das Paradies hat einen Haken schreibt unsere Autorin ab Seite 26. 
Wenn in der Liebe ein stürmischer Wind weht, können die Wogen mit einer geknoteten Halskette 
einfach wieder geglättet werden und die begehrte Piratenbraut verzeiht noch jedes Holzbein - eine 
Anleitung zum Selbstknoten findet ihr auf Seite 34. Wenn ihr dennoch in die stürmische See stürzt 
und über Bord geht, nehmt euch ein Beispiel an unserem klassiquer (Seite 32): Robinson Crusoe 
musste ungefähr lange 28 Jahre auf einer einsamen Insel zubringen, nachdem sein Schiff kenterte. 
Das Leben ist wie das Segeln - man kann weder das Wetter noch das Wasser ändern, aber immer- 
hin das Beste aus der Situation machen. Diese Weisheit und wie die Seemannssprache ins Deutsche 
Einzug gehalten hat, erklärt Thomas Honegger in seiner Kolumne auf Seite 33. Und das ist kein 
Seemannsgarn - versprochen! 


Viel Spaß beim Lesen, allzeit gute Fahrt und immer eine Handbreit Wasser unterm Kiel wünscht 
euch, 
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Ein Abend am 
separatistischen Buffet 


Punsch, Putsch und Puigdemont - Am separatistischen 
Buffet der Regionalvertretung in Brüssel stellen wir uns 
die Frage, ob Katalonien das Recht hat, sich von seinem 


Staat abzuspalten. 





von Kai von Linden 


m Abend des 11. September errei- 

chen wir etwas erschöpft nach ei- 
nem langen Arbeitstag die Vertretung 
nahe dem Place Schuman. Wir werden 
begrüßt mit den regionalen Getränken, 
kühles Moritz-Bier und Weißwein aus 
Terra Alta. Der Raum füllt sich nach ei- 
niger Zeit und wir stehen mit rund 150 
Personen im Empfangssaal. Offenbar die 
einzigen Vertreter unserer Nation, ste- 
hen wir wie eine kleine Insel an unserem 
Stehtisch. Als Vorspeise serviert man 
uns pikante Chorizo-Salami, dicke Schei- 
ben des weißen Schafskäse aus La Man- 
cha und in Olivenöl eingelegte Artischo- 
cken. Die exzellente Verköstigung lässt 
keinen Zweifel an der Bedeutung dieses 
Festakts für den Veranstalter. Auf im 
Raum verteilten Plakatständern werden 
in großen Lettern Forderungen gestellt. 
Eine sagt, man solle die Landessprache 
nun endlich als 25. EU-Sprache anerken- 
nen. Mitten im Innenhof hat man einen 
schweren Tonkrug aufgestellt, rundher- 
um verziert mit einer in Ton geformten 
Erzählung. Hier Leute, die Zettel in eine 
Kiste stecken und dort dieselben Leute, 
protestierend mit Schildern und Plaka- 
ten, doch nun prügeln Personen mit Hel- 
men auf sie ein. Nach einer Weile bildet 
sich eine Menschentraube um den Ein- 
gang - es scheint, der wichtigste Gast 
betritt gerade den Raum. Ein Mann, An- 
zug, weißes Hemd, Krawatte, spaziert 
mit einem Schmunzeln auf den Lippen 
an den plaudernden Gästen vorbei. Für 
einen Politiker fallen ihm seine dunklen 
Haare fast etwas zu weitins Gesicht. Wir 


erkennen ihn. In Deutschland erreichte 
er schlagartig Bekanntheit, als die Au- 
tobahnpolizei in Schleswig-Holstein ihn 
aufgrund eines europäischen Haftbe- 
fehls auf der A7 aus Dänemark kommend 
festnahm. Das ihm vorgeworfene Delikt: 
Aufwiegelung und Rebellion. Jetzt steht 
er uns gegenüber. Carles Puigdemont, 
der ehemalige Regionalpräsident, lässt 
sich nicht anmerken, dass er ein po- 
litischer Exilant ist, dem bei Betreten 
spanischen Territoriums mehrere Jahre 
Gefängnis drohen. Dennoch überlässt 
er die Ansprache zum Nationalfeiertag 
dann lieber der Leiterin der Brüsseler 
Regionalvertretung, Meritxell Serret. In 
einer patriotischen Rede spricht sich die 
dynamisch auftretende Frau Mitte 40 für 
die Unabhängigkeit ihrer Heimatregion 
aus, das demokratische Grundrecht des 
Wählens und betont ihre Verbundenheit 
mit der Europäischen Union. Puigde- 
mont, bestätigend nickend in der vor- 
dersten Reihe. 


Ein musikalisches Festmahl 


Zum Abschluss wird die Nationalhymne 
angestimmt. Mittendrin wir, drei Prak- 
tikanten aus Rheinland-Pfalz, ungläubig 
Blicke austauschend, wo wir da hinein- 
geraten sind. Zwei Streicher begleiten 
das folgende Get-Iogether mit klassi- 
scher Musik, während im Innenhof in 
einer wagenradgroßen Pfanne die Paella 
angerührt wird. Stolz schicke ich Elisa, 
meiner spanischen Kommilitonin aus 
Madrid, ein Foto von Puigdemont. Sie 





erwidert, ich solle ihm doch einen Farb- 
beutel an den Kopf werfen. Je mehr wir 
hineingesogen werden in diese Zeremo- 
nie, desto mehr stellen wir uns die Fra- 
ge, ob das, was hier passiert, richtig ist. 
Eine europäische Region, Teil des Staa- 
tes Spanien, möchte seine Unabhängig- 
keit proklamieren. Dies soll durch freie 
Wahlen legitimiert werden. Wir sind 
uneins. Einerseits klingt der Vorgang 
einer Abspaltung durch die freie Wahl 
der Bürger durchaus demokratisch. An- 
dererseits kann sich eine Region doch 
nicht einfach wie ein Puzzleteil aus dem 
Staat herauslösen. Oder etwa doch? 
Darf ein Staat eine Region in einen Bund 
zwingen? Wo würde es hinführen, wenn 
der spanische Staat den Unabhängig- 
keitsbestrebungen nachgeben würde? 
Was würde passieren, wenn alle europä- 
ischen Staaten die separatistischen Ini- 
tiativen tolerieren würden? Die Flamen 
würden sich von den Wallonen trennen, 
die Südtiroler von den Italienern, die 
Basken vom französischen und spani- 
schen Staat und nicht zuletzt die Bayern 
von Deutschland? Und obendrein, wer 


weiß, schließlich noch die Franken von 
Bayern? Aus den großflächigen Natio- 
nalstaaten würde ein bunter Haufen an 
Kleinstaaten entstehen. 


Einheit oder Freiheit? 


Ein Flickenteppich. Wie man ihn im 
Deutschland des 19. Jahrhunderts kann- 
te. Jedes Fürstentum mit eigener Wäh- 
rung, eigenen Maßeinheiten und Zöl- 
len an den Landesgrenzen. Doch heute 
könnte die EU als übergeordnete Einheit 
ein Minimum an Vereinheitlichung und 
grenzüberschreitenden Freiheiten in Be- 
zug auf Personen, Kapital, Waren, und 
Dienstleistungen herstellen. Sofern die 
Kleinstaaten eine EU-Mitgliedschaft an- 
streben. Würde Europa also wirklich in 
Scherben zersplittern, unregierbar und 
zerstritten in eine ungewisse Zukunft 
driften? Wäre die innereuropäische Sta- 
bilität in Gefahr oder nur die Macht na- 
tionaler Parlamente und deren Politiker? 
Wäre es nicht vielleicht an der Zeit, mit 
dem Lineal geopolitscher Großmacht 
gezogene Grenzlinien in natürliche kul- 
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turell gewachsene Konturen zu ändern? 
Nach einem Schälchen karamellisierten 
Vanillepudding, der Crema Catalana, 
und einem letzten Glas tarragonischem 
Rotwein machen wir uns auf den Heim- 
weg. Puigdemont steht noch immer ins 
Gespräch vertieft an einem Hochtisch 
und klagt vermutlich von der Bürokra- 
tie, die es in Deutschland für einen po- 
litischen Asylantrag bedarf. Wir neh- 
men unsere Jacken und vorbei an der 
gelb-rot-gestreiften Flagge, die gepaart 
mit dem Königsblau der EU am Eingang 
aufgebaut ist, verlassen wir die Regio- 
nalvertretung. Draußen auf dem Place 
Schuman stehen schon die Anzeichen 
der nächsten Separatisten. Man hat die 
Straßensperren für den kommenden 
Brexit-Gipfel aufgebaut. Eins steht alle- 
mal fest: Das Abschiedsbuffet der Briten 
wird mit dem der Katalanen nicht mithal- 
ten können. oO 
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Macht die Lokalgruppe der Seebrücke 
Erfurt zu einem „sicheren Hafen“ oder 
bleibt es ein unsicheres Pflaster? 


Julia und Miri von der Seebrücke sprechen mit unique über das Drama auf dem Mittel- 
meer, die Zukunft der Grenzsituationen in Bulgarien, Kroatien oder Lesbos und Anfein- 
dungen im politischen Aktivismus. Sie engagieren sich in der Lokalgruppe Erfurt und 
berichten, was noch geschehen muss, dass die Stadt zu einem „sicheren Hafen“ wird. 





unique: Wofür steht die internationale soziale Bewegung 
Seebrücke? 

Miri: Seebrücke ist eine dezentrale Graswurzelbewegung, 
die neben Deutschland auch in anderen europäischen Staa- 
ten agiert. Sie steht ein für globale Bewegungsfreiheit, arbei- 
tet daran, die „Festung Europa“ einzureißen, also gegen das 
Grenzregime der EU vorzugehen. Wir als Ortsgruppe Erfurt 
versuchen, öffentlichkeitswirksam auf die Situationen an den 
europäischen Außengrenzen aufmerksam zu machen und for- 
dern offene Grenzen und Solidarität mit fliehenden und ge- 
flüchteten Menschen. 

Julia: Wir sind eine Protestbewegung gegen das Sterben im 
Mittelmeer und gegen die Situationen, die in den Lagern wie 
Moria herrschen. Wir setzen uns für sichere und legale Flucht- 
wege und eine menschliche Ankunft in Erfurt ein. 


Was sind die zentralen problematischen Missstände, die 
ihr ansprechen wollt und welche Lösungsansätze gibt es 
eurer Meinung nach? 

Julia: Einer der spezifischen Missstände, der 2018 mit zu der 
Entstehung der Seebrücke geführt hat, ist, dass immer wieder 
Menschen im Mittelmeer ertrinken, während die, die aus See- 
not gerettet wurden, häufig lange auf zivilen Seenotrettungs- 
schiffen festsitzen. Insgesamt reichen die zentralen Missstände 
aber weiter, und zwar von Staatsgrenzen, Nationalismus und 
den Fluchtursachen bis zu den untragbaren Situationen in den 
Lagern, dem Sterben auf den Fluchtwegen, bis hin zu Rassis- 
mus hier vor Ort. Um diese Probleme zu überwinden, müssen 
langfristig Staatsgrenzen wegfallen. Wir brauchen Bewegungs- 
freiheit für alle und ein solidarisches Zusammenleben. Kurz- 
fristig gesehen müssen alle Lager an den europäischen Außen- 
grenzen, aber auch in Deutschland und anderen EU-Ländern, 
wo Menschen in Massenunterkünften untergebracht sind, eva- 
kuiert, Seenotrettung entkriminalisiert und mehr sichere Häfen 


in weiteren Städten eingerichtet werden. Eine weitere Möglich- 
keit sind Landesaufnahmeprogramme, wie sie zum Beispiel von 
Thüringen und Berlin beschlossen wurden. Diese werden bis- 
lang jedoch vom Bundesinnenministerium unter Horst Seehofer 
blockiert. 


Was bedeutet „sicherer Hafen“ überhaupt? 

Miri: „Sicherer Hafen“ ist ein Konzept, was sich auf die kom- 
munale Ebene konzentriert und ein menschenwürdiges Ankom- 
men und Bleiben für geflüchtete Menschen sichern soll. Zum 
einen zählt dazu die Bereiterklärung von der jeweiligen Stadt 
oder Kommune, Geflüchtete über den bundesweit einheitlichen 
Verteilungsschlüssel hinaus aufzunehmen. Zum anderen gehört 
dazu, ein sicheres Ankommen zu gewährleisten und Anknüp- 
fungspunkte für geflüchtete Menschen zu bieten, am Stadtle- 
ben teilzunehmen. Teil vom Konzept ist außerdem die aktive 
Solidarisierung mit Menschen auf der Flucht. Das bedeutet, 
dass Städte und Kommunen sich bereit erklären, Seenotrettung 
zu unterstützen, zum Beispiel finanziell oder in Form von juris- 
tischer Beratung. 

Julia: Die Punkte stehen alle im Forderungskatalog der Seebrü- 
cke, die Städte als „sichere Häfen“ möglichst erfüllen sollen. 
Um ein sicherer Hafen zu werden, muss eine Stadt nicht alles 
aus dem Forderungskatalog erfüllen. Erfurt tut das leider auch 
noch nicht und hat sich weder zur direkten Aufnahme bereit er- 
klärt, noch zur Unterstützung von Aufnahmeprogrammen, noch 
zur Unterstützung von Seenotrettung, noch zur Vernetzung und 
aktiven Beteiligung im Bündnis aller „sicheren Häfen“ in Euro- 
pa. Es blieb bei Lippenbekenntnissen. 


Ist Seebrücke auch vor Ort, also in den Lagern oder an 
den Grenzen vertreten? 

Julia: Nein. Natürlich sind Aktivist*innen in anderen Kontexten 
vor Ort aktiv - und die überregionale Seebrücke wie auch die 


Lokalgruppen sind vernetzt mit Organisationen, die an den Au- 
ßengrenzen oder in Lagern Unterstützungsarbeit leisten und 
von der dortigen Lage berichten können - zum Beispiel mit der 
No-Border-Kitchen, Stand by me Lesvos, Equal Rights Beyond 
Borders oder der Balkanbrücke. Auch hat die Seebrücke in dem 
Bündnis United4Rescue mit ermöglicht, dass 2020 ein neues 
Seenotrettungsschiff, die SeaWatch 4 in See sticht. Doch der 
Fokus der Seebrücke liegt darauf, Aufmerksamkeit zu schaffen 
und Druck von unten aufzubauen, damit sich endlich grundle- 
gend etwas ändert. 


Welche konkreten Aktionen führt die Seebrücke Erfurt 
durch? 

Miri: Ganz viel Öffentlichkeitsarbeit ... Demos, Kampagnen, 
Petitionen und Präsenz im Internet. Wir suchen aber auch die 
direkte Auseinandersetzung mit parlamentarischen Instanzen. 
Unser Druck konzentriert sich dabei auf den Thüringer Landtag 
und auf den Stadtrat in Erfurt - in Vernetzung mit anderen See- 
brücken aber auch auf die Bundesebene. Wir versuchen also, 
umgestaltenden Einfluss auf die abschreckende, abschottende 
und abschiebende Migrationspolitik zu nehmen. Doch wir wis- 
sen, dass sich die staatliche Politik nicht von heute auf mor- 
gen ändert. Um gemeinsam und solidarisch für Veränderung zu 
kämpfen, arbeiten wir mit diversen Strukturen aus Erfurt und 
Umgebung zusammen. Das sind wichtige und liebgewonnene 
Kooperationspartner*innen wie der afghanische Kulturverein 
MOVE e.V., Fridays For Future, Abschiebestopp Thüringen, der 
Flüchtlingsrat Thüringen, die Refugee Law Clinic Jena oder das 
Sprachcafe Erfurt. 

Julia: In diesen Kooperationen entstehen Veranstaltungen wie 
Filmvorführungen, Vorträge und Diskussionen, Lesewochen 
zum Thema Migration und Grenzen und natürlich viele De- 
monstrationen. 


Welche Auswirkungen hatten eure Aktionen bisher auf 
lokaler Ebene? Welche konkreten Erfolge konntet ihr bis- 
her erreichen? 

Julia: Der konkreteste Erfolg ist, dass Erfurt letzten Mai durch 
den Stadtrat zum sicheren Hafen erklärt wurde. Damit sind es 
nun inzwischen 236 Städte insgesamt. In Erfurt ist das Gan- 
ze unvollständig geblieben. Trotzdem haben wir hier für die 
Zukunft einen Druckpunkt und konnten mit der „sicherer Ha- 
fen“-Kampagne das Thema verstärkt in das Stadtparlament und 
in die lokale Zivilbevölkerung rücken. Die bei der Kampagne 
entstandenen Netzwerke mit parlamentarischen, aber vor al- 
lem mit zivilgesellschaftlichen Akteur*innen werden wir weiter 
nutzen. 

Miri: Generell muss inhaltlich von der Stadt auf jeden Fall mehr 
kommen - dazu gehören auch Maßnahmen hier vor Ort. Von 
einem sicheren Hafen erwarten wir, menschenwürdige Unter- 
bringung zu organisieren, also dezentrale Sozialwohnungen zu 
schaffen. Es braucht auch massive Veränderungen in der Praxis 
der sogenannten Erfurter Ausländerbehörde. Die vergibt zum 
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Beispiel in der Pandemiezeit kaum Termine, noch stellt sie elek- 
tronische Aufenthaltstitel aus. Währenddessen beteiligt sich 
die Behörde weiterhin an Abschiebungen aus Thüringen, was 
wir niemals akzeptieren werden. 


Welche Anfeindungen erlebt ihr hinsichtlich der Migrati- 
onspolitik, die ihr verfolgt, aus der Politik, aber auch aus 
der Gesellschaft? Und wie geht ihr damit um? 

Miri: Auf der einen Seite haben wir natürlich Auseinanderset- 
zungen und Meinungsverschiedenheiten mit Parteipolitiker*in- 
nen. Beispielsweise müssen wir uns oft anhören, dass unsere 
Forderungen so nicht durchsetzbar seien - da halten wir na- 
türlich dagegen, so gut es geht. Daneben gibt es jedoch auch 
klare Anfeindungen von rechts, sowohl aus parlamentarischen 
Reihen, auf der Straße oder in Kommentaren von Nazi-Trollen 
im Netz. Da werden wir als Gruppe beleidigt, aber es wird eben 
auch besonders gegen Geflüchtete und Migrant*innen gehetzt. 
Auf der Straße ist von Kopfschütteln und Zwischenrufen bis hin 
zu Drohungen und Hitlergrüßen alles dabei. Wie damit umzu- 
gehen ist, lässt sich nicht pauschal für unsere ganze Gruppe 
beantworten. Je nach Situation müssen wir unterschiedlich re- 
agieren - wir wollen rassistische Kackscheiße nicht unwider- 
sprochen lassen und gleichzeitig ist uns Deeskalation und die 
Sicherheit unserer Demoteilnehmer*innen wichtig. Für letztere 
haben wir auch ein Awareness-Konzept in Aussicht und unsere 
Ordner*innen bemühen sich, Konfrontation angemessen aufzu- 
fangen. 


Was ist euer Ausblick für 2021? 

Julia: 2021 wird natürlich weiter durch Corona geprägt sein, 
aber iich glaube, wir haben als Gruppe das Glück, dass wir damit 
insgesamt ziemlich gut umgehen und weiter aktivistisch sein 
können. Wir haben uns schnell auf Online-Treffen umgestellt 
und werden mit unserem Hygienekonzept weiterhin Demos 
und Aktionen durchführen. Die Pandemiesituation ist für Men- 
schen, die massenhaft in maroden, überfüllten Lagern festge- 
halten werden, eine Katastrophe. Deshalb machen wir weiter. 
Wir wollen noch vor den Landtagswahlen dieses Jahr eine Kla- 
ge durch Thüringens grünen Minister für Migration und Justiz, 
Dirk Adams, gegen das Bundesinnenministerium, das ja bislang 
das Thüringer Landesaufnahmeprogramm blockiert, forcieren. 
Kleiner Spoiler: Bald gibt es von uns eine Petition dafür, die ihr 
mit eurer Unterschrift unterstützen Könnt. 


Was muss eurer Meinung nach in naher Zukunft passie- 
ren um die Grenzsituationen in Bulgarien, Kroatien oder 
auf Lesbos zu verbessern? 

Miri: An allererster Stelle steht da die Evakuierung aller men- 
schenunwürdigen Lager. Um die Situation zu lösen, welche an 
den EU-Außengrenzen in Serbien, Bosnien, Bulgarien oder in 
den Staaten, die an das Mittelmeer angrenzen, besteht, muss 
irgendwer den ersten Schritt machen. Obwohl schon so viele 
Kommunen in Deutschland aufnahmebereit sind, müssen wir 
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scheinbar noch mehr Druck machen, damit Deutschland sich 
nicht weiter auf dem Fehlen einer „gesamteuropäischen Lö- 
sung“ ausruht. Um das Massensterben im Mittelmeer endlich 
zu beenden, gilt es, 
Seenotrettung zu 
entkriminalisieren. 
Gerade hier erleben 
wir eine gegenteili- 
ge juristische Praxis. 
Beispielhaft dafür 
steht der deutsche 
Verkehrsminister 
Andreas Scheuer, 
der versuchte, es 
deutschen Seenotret- 
tungschiffen durch 
eine neue Schiffssi- 
cherheitsverordnung 
gezielt unmöglich zu 
machen, Menschen 
aus Seenot zu retten. 
Des Weiteren darf 
sich die EU weder 
an illegalen und ge- 
waltvollen Pushbacks 
beteiligen, noch die- 
se Menschenrechtsverletzungen dulden. Es braucht Konse- 
quenzen für Frontex und die jeweils an der Grenze agierenden 
Einsatzkräfte, die diese Gewalt ausüben. Jede Kooperation mit 
bewaffneten Milizen, die sich als „libysche Küstenwache“ be- 
zeichnen, muss beendet werden. Es geht am Ende um die ganze 
EU-Migrationspolitik, bei der wir ansetzen müssen. Im Moment 
tritt die EU das Recht auf Asyl mit Füßen. Es muss sich auf ein 
neues Konzept von Solidarität verständigt werden. Solidarität 
sollte im Sinne von „Wir arbeiten zusammen, um geflüchtete 
Menschen human in der EU ankommen zu lassen“ statt „Wir 
versuchen uns in Abschiebezahlen zu übertrumpfen“ bestehen. 
Julia: Für mich schwingt in der Frage auch ein „Was muss noch 
passieren, damit sich die Situation endlich verbessert?“ mit. 


Miri 





Letztes Jahr wurde erst auf die Situation in Moria aufmerk- 

sam gemacht, dann hat Moria gebrannt. Spätestens ab diesem 

Punkt hatte ich die Hoffnung, dass dieses Lager endlich eva- 

kuiert wird. Das ist 

nicht passiert. Jetzt 

haben wir die Situa- 

tion, dass Menschen 

u in neuen Lagern in 
— | 


er Griechenland fest- 
Fe sein" — . i 
sitzen und weiter 
Ne) 
aa unter unmenschli- 
chen Bedingungen 


leben müssen. Die 
Menschen leben in 
überfluteten Zelten, 
im Winter bei Minus- 
graden. Irgendwann 
kehrt dann auch eine 
gewisse Hilfslosig- 
keit ein, dass man 
sich fragt, was ich 
persönlich noch ma- 
chen kann. Ich werde 
mich auf jeden Fall 
weiterhin engagieren 
und dafür einsetzen, 
dass die Lager evakuiert werden und dass sich die Situation für 
Menschen auf der Flucht, aber auch für geflüchtete Menschen 
hier vor Ort verbessert. Natürlich reicht das nicht und es muss 
noch mehr passieren. So frustrierend es ist, der Kampf für Be- 
wegungsfreiheit für alle wird wohl nicht in allzu naher Zukunft 
gewonnen werden. 


Wir danken für das Gespräch! 


Das Interview führte Merle. 


ist seit einem Jahr bei der Seebrücke Erfurt und ist am liebsten zum Thema Flucht und Grenzen 
künstlerisch tätig. Er hält außerdem Redebeiträge oder moderiert ab und zu das Plenum. 


Julia 


ist seit letztem Sommer dabei. Am liebsten kümmert sie sich um Veranstaltungsorganisation, 
schreibt und hält Redebeiträge und macht bei der Vernetzungsarbeit mit. 


Das Gesetz der Meere 


€) 


Das Gesetz der Meere scheint nur innerhalb europäischer Grenzen zu gelten. Außerhalb 
gelten die ungeschriebenen Gesetze des Meeres, das mit seiner ganzen, unbändigen 
Härte das Leben tausender Menschen auf der Flucht unter sich begräbt. Doch EU und 
Länder unternehmen nichts, sondern outsourcen die moralische Verantwortung. 





von Renke 
ls Flüchtende während des 
Zweiten Weltkriegs erlebte die 
eutsch-jüdische Politikwissen- 


schaftlerin Hannah Arendt, was es be- 
deutet, staatenlos zu sein. Ihre eigenen, 
und die Erlebnisse von Millionen weite- 
rer Staatenloser zur nationalsozialisti- 
schen Zeit, veranlassten Arendt zu der 
vielzitierten Aussage, dass jeder Mensch 
das Recht hat, Rechte zu haben. Nir- 
gendwo sonst erhält dieser Satz mehr 
Bedeutung als an dem Ort der Staaten- 
losigkeit schlechthin, dem offenen Meer, 
dort, wo sich die Staatenlosen der Welt 
auf den Weg begeben, um Zugehörigkeit 
zu erlangen. Zu Staaten einerseits und 
zu Rechten andererseits. Beides wird 
ihnen durch Europas Staaten erschwert 
und verwehrt. 

Unter dem Artikel 98, Absatz 1 des See- 
rechtsübereinkommens der Vereinten 
Nationen heißt es: „Jeder Staat ver- 
pflichtet den Kapitän eines seine Flagge 
führenden Schiffes, soweit der Kapitän 
ohne ernste Gefährdung des Schiffes, 
der Besatzung oder der Fahrgäste dazu 
imstande ist, a) jede Person, die auf See 
in Lebensgefahr angetroffen wird, Hilfe 
zu leisten; b) so schnell wie möglich Per- 
sonen in Seenot zu Hilfe zu eilen, wenn 
er von ihrem Hilfsbedürfnis Kenntnis 
erhält, soweit diese Handlung vernünfti- 
gerweise von ihm erwartet werden kann 
[...]..“ Während das um sich greifende 
Corona-Virus in den letzten Monaten 
das Flüchtlingsdrama rund um das Mit- 
telmeer aus den Schlagzeilen verdrängt 
hat, hat sich das Leid der Menschen, 
die nach wie vor tagtäglich versuchen, 


Europa zu erreichen, kaum verringert - 
dem Flüchtlingskomissariat der Verein- 
ten Nationen (UNHCR) zufolge sind seit 
2014 fast 20.000 Menschen auf dem Weg 
über das Mittelmeer verschollen oder er- 
trunken. 


Das Dilemma der 
Flüuchtlingspolitik 


Dass diese Tragödie, trotz des oben ge- 
nannten Paragrafen, bisher kein Ende 
gefunden hat, liegt an Folgeproblemen, 
die sich aus der Gesetzeslage ergeben. 
Während die Verpflichtung zur Rettung 
von in Seenot befindlichen Personen 
noch sehr eindeutig formuliert ist, ist 
es das Anlaufen eines sicheren Hafens 
sehr viel weniger. Menschen, die auf der 
Flucht vor Verfolgung das Mittelmeer 
überqueren, tun dies auf der Suche nach 
Schutz und Asyl, welches sie sich von 
dem Gesetz der europäischen Staaten 
versprechen. Und sobald dieser europä- 
ische Staat erreicht ist, gilt das „Non-Re- 
foulement-Prinzip“, welches in der Gen- 
fer Flüchtlingskonvention formuliert ist. 
Dieses Prinzip verbietet den Staaten, 
das Aufenthaltsrecht der flüchtenden 
Menschen in ihrem Hoheitsgebiet zu 
beenden, wenn damit eine erneute Ver- 
folgung einhergeht. Aus diesem Grund 
versuchen Staaten bereits die Einreise 
in ihre Gebiete zu verhindern und des- 
halb kommt es immer wieder zu den 
Vorfällen, wie es sich beispielsweise im 
Juni 2019 ereignete: Mit ihrem Schiff, 
der Sea-Watch 3, rettete die Kapitänin 
Carola Rackete 53 Menschen vor dem 


Ertrinken auf dem Mittelmeer. Ihr Vorha- 
ben, die Schiffbrüchigen an den sicheren 
Hafen der Insel Lampedusa zu bringen, 
wurde von den italienischen Behörden 
verhindert und das Anlaufen des Hafens 
verboten. Eigentlich gewährt das See- 
rechtsübereinkommen jedem Schiff die 
friedliche Durchfahrt durch das Küsten- 
gewässer, welches die Einfahrt in einen 
Hafen einschließt. Unfriedlich wird sie 
erst dann, wenn der Frieden des Küsten- 
staates gefährdet wird, wie zum Beispiel 
durch das Entladen von Personen, die 
gegen die Einreisebestimmungen des 
betreffenden Landes verstoßen. Genau 
darauf berief sich Italien bei dem Verbot. 
Allerdings bleibt eine Durchfahrt fried- 
lich, wenn der Hafen des Küstenstaates 
auf direktem Wege angepeilt wird, mit 
der Absicht, die Passagiere den Asylbe- 
hörden zu übergeben. 


Wirtschaftlicher Profit über 
Menschenleben 


Als die Situation an Bord der Sea-Watch 
3 schlimmer wurde, widersetzte sich Ra- 
ckete dem Verbot Italiens und steuerte 
den Hafen mit den noch 40 verbliebenen 
Flüchtlingen an (13 wurden bereits aus 
medizinischen Gründen von Italien auf- 
genommen). Rackete wurde daraufhin 
zunächst verhaftet, später allerdings 
von der italienischen Richterin freige- 
sprochen, weil sie „in Erfüllung einer 
Pflicht“ handelte. Aus dem „Migrant 
Smuggling Protocol“ der Vertragsstaa- 
ten geht hervor, dass humanitär moti- 
vierte Handlungen erst strafrechtlich 
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verfolgt werden sollen, wenn damit ein 
finanzielles Interesse verbunden ist, wie 
es eben bei Schmugglern der Fall gewe- 
sen wäre. Von deutscher Seite war vor al- 
lem Zustimmung für die Aktion Racketes 
zu vernehmen, während das Handeln der 
deutschen Kapitänin bei der italienischen 
Politik auf Unverständnis stoß. Dieser 
Sachverhalt zeigt das ganze Dilemma der 
europäischen Flüchtlingspolitik. Auf der 
einen Seite die humanitären und recht- 
lichen Verpflichtungen, die allen voran 
Deutschland verkörpert. Auf der ande- 
ren Seite die überforderten Staaten, wie 
Italien oder Griechenland, die sich mit 
dem „Flüchtlingsproblem“ allein gelas- 
sen fühlen und dieses am liebsten zurück 
nach Afrika schieben würden. Dass das 
wortwörtlich auch so vollzogen wird, 
zeigen die sogenannten „Pushbacks“ 
und die kürzlich veröffentlichten „Fron- 
tex-Files“, in denen Lobbytreffen mit der 
Rüstungsindustrie dokumentiert werden, 
welche in der Agentur einen wachsenden 
Absatzmarkt erkennen und die Flüchtlin- 
ge zur Bedrohung erklären. 

„Frontex, die Europäische Agentur für 
die Grenz- und Küstenwache, ist ein we- 
sentlicher Bestandteil der Bemühungen 
Europas um den Schutz des Raums der 
Freiheit, der Sicherheit und des Rechts.“ 
So bezeichnet sich die Agentur auf ihrer 
Internetseite selbst. Dass die Rückfüh- 
rungsaktionen, die unter anderem Auf- 
gabe von Frontex sind, häufig auch mit 
illegalen Pushbacks einhergehen, bleibt 


unerwähnt, obwohl dutzende Medienbe- 
richte ihre Beteiligung an den Pushbacks 
der griechischen Küstenwache belegen. 
Die Menschen werden zurück in die Boo- 
te gesetzt und von der Küstenwache auf 
das Meer hinausgezogen. Diese fahren 
dann so nah an den Booten vorbei, dass 
ein Wellengang erzeugt wird, der sie in 
die Länder zurückdrängen soll, aus denen 
sie gerade erst unter großen Torturen ge- 
flohen sind. Dass durch den hohen Wel- 
lengang Lebensgefahr für die flüchten- 
den Menschen entsteht, wird billigend in 
Kauf genommen. Fast immer ist Frontex 
bei diesen Aktionen dabei. Sie bemüht 
sich um alles andere als „um den Schutz 
des Raums der Freiheit, der Sicherheit 
und des Rechts.“ Die Lobbytreffen ver- 
stärken vielmehr den Eindruck, dass die 
illegalen Pushbacks ausgeweitet werden 
sollen. Da lediglich Kapitän*innen zur 
Rettung Schiffbrüchiger verpflichtet wer- 
den können, sollen in Zukunft vermehrt 
unbemannte Drohnen und Flugzeuge ein- 
gesetzt werden, unter anderem, um sich 
dieser Pflicht zu entziehen. 


Die moralische Verantwortung 
wird outgesourced 


Die illegalen Pushbacks machen deutlich, 
für wen das Gesetz der Meere gilt, für 
wen nicht und wie systematisch gegen 
die „Bedrohung der Flüchtlinge“ vorge- 
gangen wird. Für die EU und ihre Bürger 
wird der Schutz gewährleistet, aber an 


ihren Außengrenzen scheint das Gesetz 
kaum noch zu existieren. Die vor Folter 
und Verfolgung flüchtenden Menschen 
müssen so nicht nur mit den rauen und 
harten Bedingungen des Meeres kämp- 
fen, sondern sind auch noch einer Exeku- 
tive unterlegen, welche das eigentlich für 
sie sprechende Gesetz mit Füßen tritt. 

Anstatt das Problem an der Wurzel zu 
packen, bekämpft die EU es nur sympto- 
matisch und schottet sich ab. Mit Frontex 
hat die EU eine Agentur geschaffen, mit 
der sich das Problem des Zustroms von 
Menschen und die moralische Verant- 
wortung „outsourcen“ lässt. Und dieses 
„Outsourcing“ schafft den Nährboden 
für das, was Hannah Arendt einmal die 
„Banalität des Bösen“ bezeichnet hat. 
Das „Böse“, in diesem Fall die illegalen 
Pushbacks, wird eingebettet in ein ins- 
titutionelles Handeln und das macht es 
so banal, weil das Ausführen selbst vom 
Ausführenden nicht mehr moralisch re- 
flektiert wird, sondern die Verantwor- 
tung dafür an bürokratische Strukturen 
abgegeben wird. Frontex agiert als Räd- 
chen im Räderwerk der europäischen 
Union, welches die Flüchtlinge als prob- 
lematisch deklariert und somit ihr Leben 
abwertet. Verantwortlichkeiten werden 
abgeschoben an eine Behörde, die mit 
ihren zunehmenden Kompetenzen das 
macht, was sie machen soll, nämlich die 
Grenzen Europas gegen die „Bedrohung 
der Flüchtlinge“ schützen. oO 








WeitBlick 


„Wenn es falsch ist, das Klima zu Zersto- 
ren, ist es auch falsch, von dieser Zer- 
störung zu profitieren.“ 


In der Diskussion um adaquate Maßnahmen des Klimaschutzes positioniert sich die Di- 
vestmentkampagne mit einem klaren Statement gegen die Macht unkontrollierter Rie- 
senkonzerne. Fossil Free Münster versteht sich als offene Gruppe fur alle AktivistInnen, 
die sich auf lokaler Ebene für den Schutz unseres Planeten einsetzen wollen. 





unique: Wie funktioniert Divestment und wie setzt ihr 
das bei euch um? Welche Ziele priorisiert ihr für Divest- 
ment? 

Sarah Lange: Divestment ist das Gegenteil von Investment. Es 
geht uns darum, gewisse Anlagen oder Aktien aus bestimmten, 
beispielsweise ethischen Gründen, auszuschließen, um gesamt- 
gesellschaftliche Veränderungen zu bewirken. Wir als Fossil 
Free möchten erreichen, dass fossile Energieträger keine pro- 
fitablen Investitionsquellen mehr darstellen. Wir wollen, dass 
die Städte, Unternehmen, Bundesländer und Versicherungsun- 
ternehmen sagen: „Wir wollen damit nichts zu tun haben.“ Ge- 
rade bei öffentlichen Institutionen ist es widersprüchlich, wenn 
sie den Kohleausstieg gesetzlich vorschreiben, aber mit Aktien 
am Profit mit fossilen Energieträgern beteiligt sind. Der große 
Gedanke bei Divestment ist: Wenn es falsch ist, das Klima zu 
zerstören, ist es auch falsch, von dieser Zerstörung zu profitie- 


ren. Grundsätzlich hoffen wir, dass allgemein sowohl bei öffent- 
lichen Einrichtungen und Staaten, als auch bei Privatpersonen 
das Bewusstsein dafür gestärkt wird, dass Aktien nicht einfach 
Geldanlagen sind, sondern dahinter Unternehmen stecken, die 
durchaus einen großen Einfluss auf unsere Umwelt und unse- 
re Gesellschaft haben. Und dass sie sich dementsprechend gut 
überlegen, welchen dieser Unternehmen sie ihr Geld zur Verfü- 
gung stellen und damit Verantwortung übernehmen. 


Was sind regional die aktuellen Ziele von Fossil Free 
Münster und wie hängt eure Kampagne mit dem Ener- 
gieversorgungskonzern Rheinisch-Westfälisches Elektri- 
zitätswerk (RWE) zusammen? 

Viele Kommunen in Nordrhein-Westfalen haben RWE-Akti- 
en, daher haben sich einige Gruppen zusammengeschlossen, 
die unter der Kampagne Raus aus RWE gegen den Besitz von 
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RWE-Aktien in ihren Kommunen arbeiten. RWE ist der größte 
CO2-Emittent Europas, wodurch allein dieser Konzern einen 
großen Anteil an der globalen Klimaerhitzung verantwortet. 
Über Wissensaustausch und gegenseitige Unterstützung hi- 
naus, beschließen wir aber auch gemeinsame Aktionen. Un- 
ser Ziel ist es, Investition in fossile Energien zu beenden. Der 
Landschaftsverband Westfalen-Lippe (LWL) hat bereits 25 Pro- 
zent seiner RWE-Aktien verkauft. Wir werden nicht aufgeben, 
bis auch die anderen Aktien folgen. In einem nächsten Schritt 
hoffen wir, dass Anlagerichtlinien für Kommunen festgelegt 
werden, die sämtliche Anlagen in klimaschädliche Industrien 
ausschließen. 


Inwiefern arbeitet ihr dabei mit den Ortsgruppen aus an- 
deren Städten zusammen? 

Die Ortsgruppe in Berlin erstellt Tools, die auch wir für unsere 
Arbeit gut gebrauchen können, wie beispielsweise sogenannte 
Whitelists, also Listen von Unternehmen, die nicht mit fossi- 
len Energien arbeiten. Grundsätzlich gibt es regelmäßig Com- 
munity-Calls, wo sich alle Fossil-Free-Gruppen in Deutschland 
austauschen, gegenseitig inspirieren und informieren können. 
Auch zwischen Gruppen, die mit ähnlichen Themen, wie zum 
Beispiel Sparkassen, arbeiten, erfolgt ein Austausch. Zum Bei- 
spiel hat Fossil Free Freiburg vor einigen Jahren nach dem Di- 
vestment unserer Universität ihre Hochschule zu einem Aus- 
stieg aus fossilen Energien bewegen Können. 


Ist es wirtschaftlich überhaupt noch sinnvoll, in fossile 
Energien zu investieren, wenn Solar- und Windenergien 
angeblich heute die günstigsten Energieressourcen sind? 
Überhaupt nicht. Wir berufen uns auch auf das Argument, dass 
fossile Energien nicht wirtschaftlich sind und mittlerweile eine 
Spekulationsblase entstanden ist, weil mehr Geld in fossile 
Energien fließt als nach dem Pariser Klimaabkommen zugelas- 
sen ist. Dieser Eindruck bestätigt sich auch in der Stadt Müns- 
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ter: Tatsächlich hat diese nach ihrem Divestment mehr Rendite 
erzielt als vorher. Dennoch ist es unser Ziel, mithilfe der Ethik 
zu argumentieren - denn sogar, wenn es weniger Erträge brin- 
gen würde: Divestment bleibt gesamtgesellschaftlich richtig 
und notwendig. 


Denkt man den Ansatz von Divestment konsequent zu 
Ende, müssten wir doch auch das Geld aus Unternehmen 
abziehen, die gegen Menschenrechte verstoßen oder Gü- 
ter aus unethischer Produktion weiterverarbeiten? 

Tatsächlich beobachten wir dieses Phänomen sehr häufig. 
Wenn sich InvestorInnen Gedanken machen, worin sie be- 
denkenlos investieren möchten, hinterfragen sie automatisch 
auch, was sie ausschließen sollten. Die Stadt Münster hat vor 
einigen Jahren nicht nur in fossile Energien deinvestiert, son- 
dern auch in Waffenexporte, Atomenergie, Kinderarbeit und 
korrupte Akteure. Wir als Fossil Free Münster konzentrieren 
uns auf dieses Thema, weil es wesentlich effektiver ist, als mit 
verschiedenen Motiven und Forderungen aufzutreten. Wir wis- 
sen, dass es Möglichkeiten gibt, zum Beispiel durch die White- 
list. In dieser sind Firmen aufgelistet, in die bedenkenlos in- 
vestiert werden kann. Aber wir sehen uns nicht iin der Position, 
dass wir den Institutionen vorschreiben, worin sie ihr Geld in- 
vestieren. Wir führen grundsätzlich viele Gespräche mit allen 
EntscheidungsträgerInnen, um zu erklären, warum Divestment 
so wichtig ist. Aber vor allem geben wir nicht so schnell auf. 
Wir haben viele Kampagnen, die über Jahre andauern und in 
denen wir Öffentlichen Druck erzeugen. Zum Beispiel sollten 
Universitäten (mehr) daran interessiert sein, langfristig nach- 
haltig zu wirtschaften. Aber grundsätzlich möchten wir nur, 
dass Investitionen in fossile Energien ausgeschlossen werden. 


Warum spielt Divestment aus eurer Perspektive insbe- 
sondere im universitären Kontext eine große Rolle? 
Universitäten sollten unserer Meinung nach an einem Divest- 
ment interessiert sein, da sie den 
Anspruch haben, zukunftsorien- 
tiert und wissenschaftsnah zu agie- 
ren. Deswegen sollten ihnen die 
Zusammenhänge zwischen fossilen 
Brennstoffen und der Klimaerwär- 
mung bewusst sein. Im Gegensatz 
zu Vermögensverwaltungen und 
Unternehmen verfolgen sie nicht 
in erster Linie finanzielle Ziele, 
sondern orientieren sich am Fort- 
schritt. Laut deutschem Hoch- 
schulgesetz dürfen Universitäten 
- im Gegensatz zu den Universi- 
täten in vielen anderen Ländern - 
eigentlich auch keine Geldanlagen 
haben, allerdings umgehen fast 
alle Hochschulen dieses Gesetz 
durch unselbstständig verwaltete 
Stiftungen. 


Fin zentrales Argument von Divestment-AktivistInnen 
ist, dass wir alle in irgendeiner Form von der Investition 
in fossile Energien profitieren, weil die Gelder unserer 
Kommunen, Städte und Universitäten daraus stammen. 
Gibt es für jede und jeden Einzelne/n Ansatzpunkte, aus 
diesem Kreislauf auszusteigen? 

Es gibt einige Fossil-Free-Gruppen, zum Beispiel in Lüneburg 
und Freiburg, die Kampagnen bei verschiedenen Banken füh- 
ren. Sie versuchen zu erreichen, dass jene mehr nachhaltige 
Produkte anbieten. Als Einzelne/r kann man zu Banken wech- 
seln, die nur Ökologisch wirtschaften, wie zum Beispiel die GLS 
Gemeinschaftsbank oder die Umweltbank. Dafür stehen wir 
mit der Nichtregierungsorganisation „urgewald“ für unsere 
Bankenkampagne in engem Austausch, die Umweltzerstörung 
und Menschenrechtsverletzungen aufdeckt. 


Die Nachfrage nach fossilen Energien ist so hoch, dass 
bis jetzt noch keine spürbaren Effekte der Desinvestition 
sichtbar waren. Du hast oft betont, dass in eurer Kam- 
pagne der moralische Aspekt im Vordergrund steht. Wie 
setzt ihr das durch? 

Das hängt von den einzelnen Kampagnen und Städten ab. Wir 
in Münster haben RWE als Ziel gehabt. RWE zerstört hier in 
der Region, genauer gesagt im Rheinland, ganze Wälder und 
sogar Dörfer zum Abbau von Braunkohle. Daher haben wir 
unter anderem den Abgeordneten Bilder mit Botschaften aus 
den riesigen Tagebauen geschickt, die im Rahmen einer Mas- 
senaktion der Bewegung „Ende Gelände“ entstanden sind. 
Für den Januar zur ersten Sitzung der neuen LWL-Regierung 
planen wir gemeinsam mit Greenpeace eine Ausstellung zur 
Dokumentation der bedrohten und inzwischen teils zerstörten 
Dörfer vor 20 Jahren und aktuell. Es gibt darüber hinaus auch 
Veranstaltungen, wo Menschen aus dem globalen Süden, die 
direkt betroffen sind, zu Wort kommen. 


Sarah Lange 
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Wie eigenständig sind eure lokalen Gruppen und wie viel 
passiert auf Bundes-, Europa- oder sogar globaler Ebe- 
ne? 

Wir sind sehr graswurzelmäßig organisiert, das heißt, die ein- 
zelnen Gruppen haben ein hohes Maß an Eigenständigkeit. 
In Deutschland sind wir inzwischen in mehr als 25 Ortsgrup- 
pen vernetzt. Auf Bundesebene arbeiten wir als Fossil Free 
Deutschland zusammen, welches zur amerikanischen Klima- 
schutz-Organisation „350.org“ gehört. Letztere unterstützt uns 
mit Leitfäden und finanziellen Ressourcen. Es gibt Strukturen, 
die uns helfen, und Supportteams, aber keine konkreten Be- 
stimmungen. Wir als Fossil Free Münster sind sehr selbststän- 
dig, da wir vor zwei Jahren den Umweltpreis der Stadt Münster 
gewonnen haben und uns dadurch finanzielle Mittel zur Verfü- 
gung stehen. 


Die Städte Berlin und Münster haben mittlerweile ihre 
Investitionen von fossilen Energien abgezogen. Was wa- 
ren bis jetzt die größten Erfolge? 

In Münster war unser größter Erfolg der nachhaltig ausgerich- 
tete Investitionsfond der Stadt, der Mindeststandards für die 
Beteiligung an Unternehmen vorschreibt. Auch an der Univer- 
sität haben wir jahrelang gekämpft und tausende Unterschrif- 
ten gesammelt, die leider später rechtlich nicht mehr wirksam 
waren. Wir konnten aber die neue Rektorin von unseren Ideen 
überzeugen und später auch das Studierendenwerk mit einbe- 
ziehen. 


Wir danken Ihnen für das Gespräch! 


Das Interview führte Pauline. 


ist Studentin der Sozialen Arbeit in Halle und engagiert sich seit acht Jahren umweltpolitisch. Aktivistin bei 
Fossil Free ist sie seit fünf Jahren und hat in diesem Rahmen bereits an zahlreichen Demonstrationen, Bildungs- 


veranstaltungen und Aktionen teilgenommen. 
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Moderne Piraterie 


Die moderne Piraterie ist ein weltumspannendes Risiko, das die internationale Schifffahrt, 
die Besatzungen und den Handel betrifft. Ein Gastbeitrag darüber, wie sich Piraterie von 
Terrorismus unterscheidet und welche Gebiete heute von ihr besonders betroffen sind. 





von Dr. Patricia Schneider 


ie moderne Piraterie befindet 
DD sich mit der Eindämmung der 

somalischen Angriffe nach ihrem 
Höhepunkt in 2010 mit 445 Vorfällen auf 
dem Rückzug, verbleibt aber auf einem 
problematischen Niveau. Das Internatio- 
nale Maritime Büro (IMB) der Internatio- 
nalen Handelskammer (ICC) verzeichne- 
te 2020 im Vergleich zum Vorjahr leicht 
steigende Zahlen mit insgesamt 195 
Vorfällen. Aktuell hat sich der weltweite 
Hotspot der Piraterieangriffe von Ostaf- 
rika nach Westafrika verschoben. Hier 
zeigt sich - wie bereits in Somalia - die 
Verzahnung von maritimer Gewalt durch 
terroristische und Piratengruppen. Es 
gibt Ähnlichkeiten, aber auch deutliche 
Unterschiede beim Vorgehen und den 
Rechtfertigungen der somalischen und 
nigerianischen Piraten. 


Wie Piratenangriffe ablaufen 


Wie ein solcher Piratenangriff typischer- 
weise ablaufen kann, zeigt der Überfall 
auf die Taipan, die 2010 im Indischen 
Ozean gekapert wurde. Er führte zum 
ersten Seeräuber-Prozess seit dem Mit- 
telalter und wurde vor dem Internatio- 
nalen Seegerichtshof in Hamburg aufge- 


Hinweis: 





klärt. Nachdem die Annährung mehrerer 
kleiner Schiffe bemerkt wurde, versuchte 
die Taipan zunächst, einen Zickzackkurs 
einzuschlagen und die Geschwindigkeit 
zu erhöhen. Dies gehört zu den Selbst- 
schutzmaßnahmen der Schiffe. Meist 
sind sie dann schon unter Beschuss von 
Maschinengewehren, Raketenwerfern 
und Mörsern. Können die Piraten das 
Schiff dennoch einholen, entern und 
über den von der Besatzung ausgebrach- 
ten Stacheldraht an der Reling klettern, 
gehen sie meist mit brutaler Gewalt ge- 
gen die Crew vor, sofern diese sich nicht 
in einem Schutzraum verschanzen kann. 
Das Motiv der Piraten ist dabei häufig 
die Entführung gegen Lösegeld. Das 
Martyrium der Seeleute, die samt ihren 
Schiffen an die Küsten des zerfallenen 
Staates entführt und gefangen gehalten 
wurden, dauert häufig Wochen und Mo- 
nate. Die Piraten setzen die Unterhänd- 
ler unter Druck, indem sie zum Beispiel 
Scheinhinrichtungen an den Gefangenen 
verüben. 

Heute haben wir am Horn von Afrika 
eine ständige Präsenz der EU und in- 
ternationaler Marinekräfte, ein Regel- 
werk für Selbstschutzmaßnahmen der 
maritimen Wirtschaft sowie den Einsatz 


privater Sicherheitsdienste. Durch diese 
Maßnahmen gibt es am Horn von Afrika 
nur noch sporadische Angriffe. Die Pira- 
tengruppen am Golf von Guinea gehen 
daher anders vor als somalische Piraten. 


Brennpunkt Somalia 


Somalia gehört zu den Ländern die, wie 
auch Nigeria, Heimat sowohl von Pira- 
ten als auch von Terrorgruppen sind. 
Die islamistische Miliz Al-Shabaab zielte 
auf maritime Hafenanlagen und führte 
zerstörerische Angriffe auf Schiffe aus. 
Sie befeuerten einen Hafen mit Mörsern 
oder richteten gezielte Terroranschläge 
gegen Hafenbeamte. Zu ihrem Vorgehen 
gehört auch die Entführung von Besat- 
zungsmitgliedern. Bei einem Angriff im 
Jahr 2016, bei dem ein mit Explosivstof- 
fen beladenes Fahrzeug in einem Seeha- 
fen detonierte, gab es viele Opfer. 

Al-Shabaab rekrutiert seine Kämpfer aus 
verschiedenen somalischen Clans und 
bringt ausländische Kämpfer nach So- 
malia, um traditionelle Machtstrukturen 
aufzubrechen. Piratengruppen hingegen 
sind in der Regel nach Clanlinien organi- 
siert. Dennoch wird oft über einen mög- 
lichen Zusammenhang zwischen Ter- 


Der Beitrag ist eine aktualisierte und gekürzte Fassung von Seepiraterie und maritimer 
Terrorismus. In: Bürger & Staat, Heft 4/2019 „Ozeane und Meere“, S. 254-261, hrsg. von 
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Festnahme von Piraten im Golf von Aden im Jahr 2009 


rorismus und Piraterie diskutiert. Ob- 
wohl es keinen Beweis für eine operative 
Zusammenarbeit zwischen Al-Shabaab 
und somalischen Piratengruppen gibt, 
wird davon ausgegangen, dass die Isla- 
misten von Piraterie-Lösegeldern profi- 
tierten und bis zu 30 Prozent der Pirate- 
neinnahmen forderten. 

Nach Angaben des Maritimen Büros der 
Internationalen Handelskammer ICC 
nahmen die weltweiten Angriffe von 
somalischen Piraten bis 2011 stetig zu. 
Nach diesem Höhepunkt ging die Zahl 
vor Somalia jedoch bis 2012 deutlich zu- 
rück, während die Angriffe in Westafri- 
ka zunahmen. Insgesamt erreichten die 
weltweiten Piratenangriffe 2017 sogar 
ein 22-Jahres-lief und erst 2018 zeig- 
ten sich wieder steigende Tendenzen. 
Das Potenzial für Angriffe somalischer 
Piraten bleibt bestehen: Die Situation 
an Land ist immer noch instabil, und 
es besteht die Gefahr, dass die Angriffe 
wieder zunehmen, sobald Marinemissi- 
onen und private Wachen auf Schiffen 
verschwinden. Sowohl Al-Shabaab als 
auch somalische Piratengruppen sind 
gute Beispiele für die Ausnutzung einer 


besonderen geographischen Lage und 
politischer Umstände. 


Vermeintlich hehre 
Rechtfertigungsnarrative 


So unterschiedlich die Ziele von Piraten 
und Terroristen auch sein mögen, eines 
eint sie: die Rechtfertigung ihrer Taten. 
In der Fachwelt wird diese Rechtferti- 
gung als „Robin-Hood-Narrativ“ bezeich- 
net. Es kann eine emotionale Bindung 
und so auch eine positive oder zumin- 
dest gemischte Medienberichterstattung 
erzeugen. 

Es gibt vier Legitimationsmuster im so- 
malischen „Robin-Hood-Narrativ“, die 
alle auf den Vorwürfen der illegalen 
Fischerei durch internationale Fisch- 
fangflotten und der Deponierung von 
Giftmüll durch andere Staaten beruhen. 
Erstens wird behauptet, die Piraten 
seien eine Art Küstenwache, die die so- 
malische Küste und deren Ressourcen 
schützt. Zweitens wird angeführt, So- 
malier würden aufgrund von Armut und 
unzureichenden wirtschaftlichen Alter- 
nativen zur Piraterie gezwungen. Zwei 





weitere populäre Rechtfertigungen sind: 
die illegale Fischerei als Auslöser für den 
Beginn der Piraterie und ein allgemeiner 
Zorn der Somalis über das Verhalten der 
internationalen Gemeinschaft, der sie 
dazu treibe, die Piraterie zu unterstüt- 
zen. 

Der Sicherheitsrat der Vereinten Natio- 
nen hat in seinen Aufrufen an die inter- 
nationale Gemeinschaft zur Bekämpfung 
der somalischen Piraterie dieses Nar- 
rativ über den vermeintlich legitimen 
Kampf ums Überleben abgelehnt. Es ist 
bekannt, dass schwierige Lebensum- 
stände und finanzielle Not allein keine 
ausreichende Erklärung für Gewalt und 
Kriminalität sind, sondern der Umgang 
damit Teil eines jeden gesellschaftlichen 
Aushandlungsprozesses ist. So zeigt 
es sich auch bei der modernen somali- 
schen Piraterie, die sich schnell in das 
Geschäftsmodell organisierter Krimina- 
lität einfügte: Sie war ein aufwändiges, 
arbeitsteiliges Unterfangen, bei dem 
beteiligte Einzelpersonen (Navigatoren, 
Kämpfer, Übersetzer, Verhandler, Versor- 
ger etc.) nur einen kleinen Anteil des Lö- 
segeldes erhielten, während der größte 
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Teil des Lösegeldes an kriminelle Inves- 
toren ging, die das Geld teils reinvestier- 
ten, um weitere Piratenaktivitäten und 
Geiselnahmen zu finanzieren. Das Risiko 
eines Scheiterns ist derzeit sehr hoch, 
weshalb das Geld heute häufig in andere 
illegale Handelsaktivitäten fließt. 

Die Gewalt somalischer Piraten gegen 
lokale Fischer haben dazu beigetragen, 
dass sie Sympathien in der heimischen 
Bevölkerung verspielt haben. Denn die 
Piraterie kann für den Zusammenbruch 
des Fischereisektors mitverantwortlich 
gemacht werden. So wurden Fischerboo- 
te gestohlen, um auf hoher See Angriffe 
durchzuführen, und auch der Fischfang 
wurde beschlagnahmt. Bei all dem wur- 
den einige Fischer verletzt oder getötet 
- entweder von Piraten, Sicherheitsun- 
ternehmen oder Marinekräften. 

Das skizzierte „Robin-Hood-Narrativ“ 
mag zu Beginn der somalischen Pirate- 
rie eine wichtige Rolle gespielt haben. 
Schon bald aber wurde deutlich, dass es 
den Piraten weniger um positive Verän- 
derungen in ihrem Heimatland ging als 
vielmehr um ihren eigenen Gewinn. 


Golf von Guinea - ein 
zentraler Piraterie-Hotspot 


Im Jahr 2020 war, wie schon in den Jah- 
ren zuvor, die Region Westafrika, insbe- 
sondere der Golf von Guinea der wich- 
tigste Hotspot. 2020 fanden dort über 95 
Prozent aller weltweiten Entführungen 
von Crewmitgliedern statt - die mit 130 
Personen in 22 Vorfällen laut IMB ei- 
nen neuen Höchststand erreichten. Die 


hochgradig organisierten Angriffe sind 
von brutaler Gewalt gekennzeichnet. Ob- 
wohl dies dem Verhalten somalischer Pi- 
raten sehr ähnelt, können Schiffe an der 
nigerianischen Küste nicht unbehelligt 
monatelang festgehalten werden. Im Un- 
terschied zum Vorgehen somalischer Pi- 
raten werden statt ganzer Schiffe daher 
oft nur Crewmitglieder von den Schiffen 
entführt. Auch findet weniger Arbeitstei- 
lung statt: Die Entführer sind dieselben 
Personen, die die Geiseln an Land brin- 
gen und im Nigerdelta verstecken und 
versorgen. 

Die Piraten im Golf von Guinea haben es 
zudem nicht selten auf Teile der Fracht 
abgesehen. Ähnlich wie bei der somali- 
schen Piraterie kapern die Piraten klei- 
nere Schiffe, um weiter auf das Meer 
ausweichen und eine größere Bandbrei- 
te von Schiffen ins Visier nehmen zu kön- 
nen. 

Piraten wie Terroristen verwenden ähn- 
liche Geschäftsmodelle - Seeraub und 
Entführungen mit Lösegelderpressung. 
Das Beispiel des Golfs von Guinea zeigt 
aber, wie schwierig es ist, eine klare Un- 
terscheidung vorzunehmen, da sich die 
Motive vermischen. Es scheint wahr- 
scheinlich, dass Piratengruppen und 
Rebellen auf die maritimen Fähigkeiten 
derselben Menschen zurückgreifen und 
dass das Narrativ zur Rechtfertigung 
von Verbrechen das Gleiche ist: Sie hät- 
ten keine andere Wahl angesichts der 
politischen, wirtschaftlichen und ökolo- 
gischen Situation und beschuldigen In- 
dustrie und Regierungen. Wer aber zur 
Einhegung maritimer Gewalt im Golf von 


Dr. Patricia Schneider 


Guinea beitragen will, muss neben der 
Ergreifung von Selbstschutzmaßnahmen 
die Suche nach einer politischen Lösung 
an Land unterstützen. 


Fazit 


Die Piraterie vor Somalia hat zu einer 
beispiellosen internationalen Zusam- 
menarbeit mit zahlreichen nationalen 
und internationalen Missionen zur See 
und an Land geführt. Diese Kooperation 
wurde durch die einzigartigen Bedingun- 
gen eines zerfallenen Staates und eines 
starken Mandats des UN-Sicherheitsra- 
tes ermöglicht. Die Mitwirkung der ma- 
ritimen Industrie und die Nutzung pri- 
vater Sicherheitsdienstleister haben zur 
Eindämmung der Piraterie wesentlich 
beigetragen. Durch die weiterhin insta- 
bile Lage an Land, nicht zuletzt durch 
die Kämpfe gegen die Al-Shabaab-Mili- 
zen oder das Andauern illegaler Fische- 
rei, bleibt das Risiko für maritime Ge- 
walt bestehen. 

Die nigerianische Piraterie ist zum wich- 
tigsten Hotspot geworden, und auch hier 
zeigen sich negative Auswirkungen der 
Globalisierung, wie die Verschmutzung 
bei der Ölförderung oder durch die An- 
schläge auf Produktionsanlagen. Lokale 
Friedensprozesse sowie die länderüber- 
greifende Befassung mit einem mariti- 
men Problem verdienen besondere Un- 
terstützung. oO 
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Spaghetti, Seefahrt und Steuerbetrug - 
Die See und die Religion 


Arche Noah, Poseidon... - alles schon zur Genüge gehört? Hier werfen wir einmal einen 
Blick auf weniger bekannte Religionsgruppen und ihre einzigartigen (und manchmal bi- 


zarren) Bezüge zur Seefahrt. 





von Ella 


Mormonen - Wer entdeckte 


Amerika zuerst? 

Schon gehört, dass Jesus in Amerika war? 
Laut den Mormonen ist er dort nach sei- 
ner Auferstehung erschienen. Dabei be- 
rufen sie sich auf das Book of Mormon, 
das der 24-jährige Joseph Smith 1830 
veröffentlichte. Ein Engel hätte ihn drei 
Jahre zuvor in der Nähe seines Hauses 
vergrabenen, in reformierter ägypti- 
scher Sprache verfasste Goldtafeln ge- 
führt und ihm erklärt, dass alle Kirchen 
Falsches lehren. Daraufhin übersetzte 
er mit magischen Seher-Steinen die Ta- 
feln, schrieb so das Book of Mormon und 
gründete eine eigene Kirche. Die Mor- 
monen oder Anhänger der „Church of Je- 
sus Christ of Latter-Day Saints“, wie sich 
die Glaubensgemeinschaft heute nennt, 
glauben neben der Bibel an die absolu- 
te Wahrheit dieses Buches. Demnach sei 
600 v.Chr. eine Gruppe von Juden auf 
Gottes Befehl aus Jerusalem geflohen, um 
dem Zorn ihrer Mitmenschen, den ihre 
Lehren erregten, zu entgehen. Sie hät- 
ten dann ein Boot gebaut und seien nach 
Amerika gesegelt. Dort teilten sie sich in 
zwei Fraktionen: die guten, gottesfürch- 
tigen, weißen Nephiten und die Lama- 
niten, die rebellisch und von Gott abge- 
wandt waren und dafür mit dunkler Haut 
gestraft wurden. Nach Jahrhunderten 
des Krieges, Wiedervereinigung durch 
Jesus‘ Lehren und erneutem Zerfall in 
Fraktionen löschten die Lamaniten das 
Volk der Nephiten ca. 400 n.Chr. endgül- 
tig aus. Jene Lamaniten wären die Vorfah- 
ren der amerikanischen Ureinwohner. 

Nun gibt es weder reformiertes Ägyp- 


tisch oder Beweise für die Existenz jener 
goldenen Platten, noch zeigen Analysen 
der DNA von tausenden Native Ameri- 
cans den Mittleren Osten als deren Her- 
kunft. Doch die Kirche hält daran fest, 
ja nutzt es sogar als Mittel zur Missio- 
nierung, besonders in Mittel- und Süd- 
amerika. Trotzdem ist der Gedanke fas- 
zinierend, dass über 2.000 Jahre bevor 
Christoph Kolumbus 1492 von Spanien 
aus die karibischen Inseln erreichte und 
1600 Jahre bevor Skandinavier über Is- 
land und Grönland kommend erstmals 
Amerika erreichten, eine Familie in ei- 
nem selbst gebauten Boot das gleiche 
geschafft haben soll. Dabei ist die Reise 
vom Mittleren Osten aus um ein Vielfa- 
ches länger. Und, dass von angeblichen 
Jahrhunderten der Zivilisation dort kein 
einziger archäologischer Fund erhalten 
ist - auch kein Stahl und keine Knochen 
von Pferden, die im Book of Mormon 
geschildert werden, während die weni- 
gen Jahre der isländisch-grönländischen 
Siedlung sichtbare Spuren hinterließen, 
ist ebenso unglaublich - wortwörtlich! 


Scientology - Leben wie Gott 
aufinternationalen Gewässern 


Im Jahr 1950 schrieb Science-Fic- 
tion-Autor und Ex-Marine-Lieutenant 
L. Ron Hubbard Dianetics: The Modern 
Science of Mental Health. Das Buch, 
welches das große Interesse an Psycho- 
logie und Selbsthilfe ansprach, wurde 
schnell zum Bestseller. Hubbard behaup- 
tete darin, dass alle körperlichen Leiden 
psychosomatisch seien und durch das 


Beseitigen von Traumata und negativen 
emotionalen Reaktionen geheilt werden 
könnten. Traumata werden mit E-Me- 
tern, vereinfachten Lügendetektoren, in 
therapieähnlichen Sitzungen (genannt 
„Auditing“) aufgespürt und so lange an- 
gesprochen, bis sich keine emotionale 
Reaktion mehr zeigt. Durch Nutzen die- 
ser Technik könne ein Zustand optima- 
ler Gesundheit und mentaler Leistungs- 
fähigkeit erreicht werden - Heilung 
aller Krankheiten wird versprochen. 
Die Behauptung, eine Wissenschaft 
zu betreiben, ließ man Hubbard nicht 
durchgehen. Fachjournals lehnten seine 
Beiträge ab, die Food and Drug Adminis- 
tration (FDA) stellte seine Verwendung 
der E-Meter als unwissenschaftlich he- 
raus, ging rechtlich gegen ihn vor und 
konfiszierte Bücher und Geräte. Außer- 
dem wurde die Steuerbefreiung aufge- 
hoben, die man Scientology nur gab, weil 
Hubbard sie 1954 als Religion gründete 
(heute ist sie kontroverserweise wieder 
steuerbefreit). Um der staatlichen Über- 
wachung und legalen Konsequenzen von 
Betrug und Steuerhinterziehung zu ent- 
gehen, kaufte sich Hubbard 1967 meh- 
rere Schiffe und fuhr in internationale 
Gewässer. Die Schiffe befuhren das Mit- 
telmeer und die Atlantik-Küsten Europas 
und Afrikas. Auf diesen konnten Sciento- 
logen E-Meter nutzen und die Trainings 
durchlaufen, die ihnen Superkräfte wie 
ein perfektes Gedächtnis oder Fern-Kom- 
munikation geben sollten. Auf seinem 
Flaggschiff Apollo wurde er von ergebe- 
nen Anhängern bedient und erweiterte 
die Struktur und Doktrin von Sciento- 
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logy. Gleichzeitig gründete er die Sea 
Organization, eine militärisch gedrillte 
Elite-Iruppe, gekleidet in Marineunifor- 
men. Dabei waren sie strengsten Regeln 
und den Launen des zunehmend paranoi- 
den Hubbard ausgesetzt: Bei Missfallen 
oder Befehlsverweigerung wurden seine 
Anhänger einfach über Bord geworfen, 
bei Wiederholungstat sogar gefesselt 
und mit verbundenen Augen. Sie wurden 
zwar anschließend gerettet, aber das tat 
der intendierten Einschüchterung wenig 
ab. 1975 wurden die Schiffe verkauft und 
die Organisation u 

aus Gründen der ! 
Profitabilität in | £ 
eine Landbasis in 
Clearwater, Flo- 
rida verlegt. Es 
konnten schlicht 
mehr Interessier- 
te zum Auditing 
und Training zur 
Flag-Land-Basis 
gebracht wer- 
den als auf die 
Schiffe. Außer- 
dem suchte man 
wohlhabende 
Personen, die 
sich die teuren Programme leisten konn- 
ten. Doch die Uniformen und der mili- 
täarische Habitus wurden beibehalten. 
Hubbard zog auch erst nach Florida, 
dann nach Kalifornien, wo er bis 1986 
versteckt lebte. Zum Zeitpunkt seines 
Todes besaß er ein geschätztes Gesamt- 
vermögen von 100 Millionen USD. Mit 
der Erfindung seiner Religion machte 
er sich von einem armen Science-Fic- 
tion-Autoren zu einem der reichsten 
Menschen seiner Zeit. 


Pastafari - Piraten-Hochzeit 
auf hoher See 


Eine deutlich harmlosere religiöse Ge- 
meinschaft sind die Pastafaris: Sie glau- 
ben an das Fliegende Spaghettimonster 
(kurz: FSM) und daran, dass man mög- 





lichst viel Pasta essen sollte, um ihm zu 
huldigen. Entstanden ist die Idee für die 
Parodiereligion durch einen Brief des 
US-Amerikaners Bobby Henderson an 
die Schulbehörde von Kansas, in wel- 
chem er die Forderungen fundamentaler 
Christen parodiert. Jene forderten näm- 
lich das Lehren von „Intelligent Design“ 
parallel zur Evolutionstheorie in Schu- 
len, also die Ansicht, dass das Universum 
und alles Leben auf der Erde von einer 
höheren Intelligenz geschaffen wurden. 
So schrieb Henderson 2005, dass es vie- 
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le derartige Theorien gebe, und er sowie 
Millionen anderer an die Erschaffung 
der Welt durch das Fliegende Spaghetti- 
monster glauben würden. Wissenschaft- 
liche Funde sprächen zwar für die Evolu- 
tion, aber dies sei nur dem verwirrenden 
Einfluss des FSM auf die Datenerhebung 
geschuldet. Wenn die Theorie nicht eben- 
falls in den Lehrplan aufgenommen wer- 
de - und das Lehren des Glaubens erfor- 
dere das Tragen eines Piraten-Kostüms, 
um das FSM nicht zu verärgern -, sehe 
er sich gezwungen, rechtliche Schritte 
einzuleiten. Beigefügt war eine krakeli- 
ge Zeichnung des FSM und ein unsinnig 
skaliertes Diagramm, welches den Zu- 
sammenhang zwischen der sinkenden 
Anzahl an Piraten seit 1800 und der Kli- 
maerwärmung darstellt. Laut Henderson 
seien Piraten die ersten Anhänger des 
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FSM gewesen; je weniger es von ihnen 
gibt, desto erzürnter sei es. Dies sollte 
ursprünglich das häufige Verwechseln 
von Korrelation und Kausalität christli- 
cher Gruppen karikieren, wenn sie zum 
Beispiel die sinkende Gottesfürchtigkeit 
für zunehmende Naturkatastrophen ver- 
antwortlich machen. Mittlerweile ist das 
Verkleiden als gutmütiger Seeräuber zu 
einer spaßigen Tradition geworden. In 
den 15 Jahren, seitdem der Brief im In- 
ternet geteilt wurde, hat die ‚Kirche‘ gro- 
ßen Zulauf erhalten und einen Berg an 
Kunst, ein paar 
religiüse Texte, 
sowie einige neue 
Zeremonien her- 
vorgebracht. 

Am 16. April 2016 
fand in Neusee- 
land die weltweit 
erste legal an- 
erkannte Pastafa- 
ri-Hochzeit statt 
- natürlich auf ho- 
her See. Das Braut- 
paar, die trauende 
Geistliche (die 
sogenannte „Mi- 
nisteroni“) und 
Gäste waren allesamt in voller Pira- 
ten-Montur verkleidet, es wurden Nudel- 
ringe getauscht, ein Susi-und-Strolch- 
Kuss vollführt und natürlich Unmengen 
Spaghetti mit Fleischklößchen geges- 
sen. Neben anerkannten Ehen dürfen 
Pastafari in einigen Ländern auch auf 
Pass- und Führerscheinfotos die traditio- 
nelle Kopfbedeckung, ein Nudelsieb (wie 
in Österreich) oder (wie in Deutschland) 
zumindest ein Piratenkopftuch, tragen. 
Kirchen gibt es nicht nurin den USA und 
Australien, sondern u.a. auch in den Nie- 
derlanden, Dänemark, Deutschland und 
Russland. oO 


memorique 


Die Gewalt der Einheit 


Die Initiator:innen der antifaschistischen Dokumentation zweiteroktober90.de arbei- 
ten gegen das kollektive Vergessen der Nazi-Gewalttaten vom 2. auf den 3. Oktober 1990 
und zeigen deutlich das Versagen des Staates und der Länder diesbezüglich auf. Dass ein 
solches Verbrechen inmitten von Jena stattfand, ist kaum jemandem bewusst. 





von Konstantin Behrends, Julian Kusebauch, Laura Peter, Thomas Wicher 


ie Vereinigung der beiden deut- 
DD schen Staaten vom 2. zum 3. Ok- 

tober 1990 ging mit einer Welle 
massiver, teils pogromartiger Angriffe 
von Neonazis auf Linke, Migrant:innen 
und schwarze Menschen einher. Der 
Schwerpunkt der Gewalt lag auf dem 
Gebiet der nun ehemaligen DDR, wo je- 
weils Dutzende bis Hunderte von Neo- 
nazis über Stunden Häuser belagerten 
und teils sogar anzündeten. In den Fol- 
gejahren wurde kaum an diese Ereignis- 
se erinnert und auch ihr Gesamtausmaß 
blieb unerkannt. Erst 30 Jahre später 
konnten wir mit unserer Recherche und 
Online-Dokumentation ein Bewusstsein 
für diese Seite der deutschen Einheit 
schaffen. 


Die Dokumentation 
zweiteroktober90.de 


Durch Gespräche mit Bekannten, die 
1989/90 in Jena, Weimar und Erfurt in 
der Hausbesetzer- und autonomen Szene 
aktiv waren, sind wir darauf aufmerksam 
geworden, dass es in der Einheitsnacht 
in all diesen Städten Angriffe auf die be- 
setzten Häuser gab. Nach einer anfäng- 
lichen Recherche haben wir herausge- 
funden, dass diese Seite der Vereinigung 
nicht einmal der antifaschistischen Be- 
wegung selbst in Erinnerung geblieben 
ist, geschweige denn einer breiteren 
Öffentlichkeit. Daraufhin haben wir In- 
terviews mit Zeitzeug:innen geführt, in 
stundenlanger Archivarbeit Tageszeitun- 


gen vom Oktober 1990 gesichtet und an- 
tifaschistische, zivilgesellschaftliche und 
staatliche Literatur zurate gezogen. Auf 
Grundlage unserer Rechercheergebnis- 
se haben wir die Online-Dokumentation 
zweiteroktober90.de gestaltet und Ende 
September 2020 kurz vor dem 30. Jah- 
restag der Vereinigung und der Neona- 
zi-Angriffe veröffentlicht. 


Eine Welle der Gewalt am 
Vorabend des Einheitstages 


Die Zusammenfassung unserer Ergeb- 
nisse zeugt von einer Welle der Gewalt 
erschreckenden Ausmaßes. Wir konnten 
für den Abend des 2. Oktobers und den 
3. Oktober 1990 Angriffe von Neonazis 
auf Linke, Migrant:innen und schwarze 
Menschen und ähnlichen Vorfällen in 
30 Städten in Ost- und Westdeutschland 
sowie der Schweiz ermitteln. Daran wa- 
ren unmittelbar mindestens 1.100 Neo- 
nazis beteiligt. Der Schwerpunkt dieser 
Gewaltwelle lag in Ostdeutschland: In 
Zerbst züundeten über 200 Neonazis das 
besetzte Haus an und ermordeten beina- 
he 17 Besetzer:innen; in Weimar griffen 
über 150 Neonazis mit Molotow-Cock- 
tails das besetzte Haus an; in Leipzig 
randalierten 150 Neonazis in der Innen- 
stadt und griffen ein Kulturzentrum an; 
in Eisenach überfiel ein Mob hessischer 
und thüringischer Neonazis mit Unter- 
stützung der Anwohner:innen das Wohn- 
heim der mosambikanischen Vertragsar- 
beiter:innen in Eisenach-Nord - um nur 


eine Auswahl größerer Vorfälle zu er- 
wähnen. Aber auch in Westdeutschland 
kam es zu Aktionen, inklusive Terroran- 
schlägen: In Bonn wurde ein Brandan- 
schlag auf das Stadthaus verübt und in 
Winterthur in der deutschsprachigen 
Schweiz warfen drei Neonazis eine 
Handgranate in die vermutete Woh- 
nung eines antifaschistischen Journa- 
listen. Die Neonazis waren bei den An- 
griffen mit Flaschen, Pflastersteinen, 
schweren Schrauben, Holzknüppeln, 
Baseballschlägern, Messern, Schreck- 
schusspistolen, Pistolen mit Reizgas, 
Feuerwerkskörpern, Kanistern, Fackeln, 
Molotow-Cocktails schwer bewaffnet 
und nahmen den Tod ihrer Opfer billi- 
gend in Kauf. 


Der Angriff auf das besetz- 
te Haus in Jena - staatlicher 
Rückzug mit Ankundigung 


Für viele Städte lässt sich aus Zeitungs- 
artikeln und Interviews rekonstruieren, 
dass die Angriffe vom 2. Oktober 1990 
schon im Vorfeld angekündigt worden 
waren. Alle beteiligten Parteien wuss- 
ten davon: Die Linken, Migrant:innen, 
schwarze Menschen und auch die staatli- 
chen Behörden einschließlich der Polizei. 
Auch die Bewohner:innen des besetzten 
Hauses in der Karl-Liebknecht-Straße 
58 wussten von dem kommenden An- 
griff am 2. Oktober. Statt ausreichend 
Schutz zu organisieren, rieten hier die 
Behörden den Besetzer:innen, ihr Haus 
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zu verlassen, „da Magistrat und Polizei 
erneut Gewalttaten befürchteten“, wie 
in der Thüringer Landeszeitung Ende 
Oktober 1990 zu lesen war. Das besetzte 
Haus in Jena-Ost, genannt „KL538“”, war 
von Februar bis Oktober 1990 besetzt 
und war Ort des Autonomen Jugendzen- 
trums. Die „KL58“ wurde so schnell zur 
Zielscheibe von Neonazi-Angriffen: Am 
20. April 1990 feierten circa 100 Neona- 
zis sowie Altnazis aus Jena den Geburts- 
tag Hitlers in einer Kneipe am Birnstiel. 
Etwa 40 von ihnen zogen in Richtung 
des besetzten Hauses in Jena-Ost. Aller- 
dings war die Polizei hier schneller und 
nahm an einer Straßensperre zu Beginn 
der Karl-Liebknecht-Straße den Großteil 
von ihnen fest. Am Himmelfahrts-Tag im 
Mai 1990 überfiel dann eine Gruppe von 
circa 25 Neonazis das Haus, zerstörte 
einen Teil der Einrichtung und machte 
eine Hetzjagd auf einen Besucher, der 
aus der „KL58“ heraus die Angreifer fo- 
tografiert hatte. 


„Wir wussten, dass wir nicht 
die ganze Fläche verteidigen 
können“ 


Auch in Kenntnis dieser Angriffe mach- 
ten die Behörden in Jena also deutlich, 
dass sie bei Angriffen um den 2. und 3. 
Oktober 1990 nicht einschreiten würden. 
Ähnliche öffentliche Erklärungen finden 
sich zudem in anderen Städten. Diese 
Meldungen hatten dabei eine doppel- 
te Signalwirkung: Den Neonazis wurde 
grünes Licht gegeben; sie konnten davon 
ausgehen, dass sie weitgehend ungestört 
und weitgehend straffrei handeln konn- 
ten. Den potentiellen Opfern der Neona- 
zis wurde außerdem klar gemacht, dass 


sie sich um ihren Schutz selbst bemühen 
mussten. Vor diesem Hintergrund berei- 
teten sich die Besetzer:innen in Jena auf 
den 2. Oktober vor und entschieden sich, 
ihr Haus bestmöglich zu verbarrikadie- 
ren und sich dem Schutz eines anderen 
besetzten Hauses, des Kassablanca - 
damals noch im Villengang 2a - anzu- 
schließen. „Wir wussten, dass wir nicht 
die ganze Fläche verteidigen können“, 
so einer der Bewohner des Hauses in ei- 
nem Interview 2020. Das besetzte Haus 
in der Karl-Liebknecht-Straße wurde 
am Abend des 2. Oktobers 1990 ohne 
behördlichen Schutz und trotz weitge- 
hender Versuche der Selbstverteidigung 
zum Ziel zerstörerischer Angriffe. Die 
Angreifer drangen in das Haus ein und 
verwüsteten es. In der TLZ hieß es dazu 
drei Wochen später: „Drinnen sieht es 
furchtbar aus. Zerschlagene Möbel, zer- 
störte Treppengeländer ein Wust von 
durcheinandergeworfenen Kleidungs- 
stücken, umherliegende Bücher, Steine, 
Scherben - nichts geht mehr in diesem 
Haus, das eigentlich einmal eine Stät- 
te der Kommunikation werden sollte 
und in Ansätzen auch war.“ Nach der 
Verwüstung durch die Neonazis war 
das Haus unbewohnbar und die KL58 
wurde aufgegeben. Insgesamt nahmen 
Presse und Öffentlichkeit die Angriffe 
vom 2. Oktober nicht ernst. Im Gegen- 
satz zum zitierten TLZ-Artikel waren die 
Angriffe der Neonazis den allermeisten 
Zeitungen gerade eine Randnotiz wert. 
Nur in wenigen Fällen scheint die Neo- 
nazi-Gewalt für öffentliche Diskussion 
gesorgt zu haben. Das Ausbleiben einer 
angemessenen medialen, Öffentlichen 
und politischen Reaktion auf die massi- 
ve Neonazi-Gewalt vom 2. Oktober 1990 


führte dazu, dass die Opfer der Angriffe 
mit diesen Erfahrungen allein gelassen 
wurden und diese Erfahrung nicht in das 
öffentliche Bewusstsein und die Erinne- 
rung aufgenommen wurde. 30 Jahre spä- 
ter konnten wir mit unserer Recherche 
diese Erfahrungen zutage fördern und 
zumindest in Ansätzen eine Öffentliche 
Diskussion anregen. 


Die Wende - Auslöser der 
Gewalt 


Die Angriffe vom 2. Oktober waren der 
vorläufige Höhepunkt in der Eskalation 
der Neonazi-Gewalt. Das vorhandene 
Potenzial rechter, rassistischer und an- 
tisemitischer Gewalt hatte sich in Ost 
und West schon vor der Vereinigung in 
Angriffen, Hetzjagden, Pogromen, An- 
schlägen und Morden gezeigt. Mit der 
Vereinigung wurde es vor allem in Ost- 
deutschland vollends freigesetzt. Die 
Neonazi-Gewalt wurde nun zum Alltag 
und es kam immer wieder auch zu grö- 
ßeren Angriffen mit Hunderten von Neo- 
nazis. Am 2. Oktober haben sie dann 
in mehreren Städten gleichzeitig unter 
teils pogromartigen Bedingungen Häu- 
ser und Wohnheime angegriffen. Diese 
Entwicklung setzte sich mit der Zunah- 
me rechter Morde ab der Vereinigung 
fort und mündete schließlich in den Po- 
gromen der Jahre 1991 und 1992. Die- 
se unterschieden sich von den Angriffen 
des 2. Oktober 1990 insofern, dass sich 
auch Hunderte von Anwohner:innen an 
den Angriffen der Neonazis beteiligten 
und dass sich die Presse aktiv einbrach- 
te, die Pogrome begleitete beziehungs- 
weise inszenierte und so förderte. oO 


& 
Das ABC der Seefahrt 


Von A wie Armstrong bis Z wie Zheng He. In diesem ABC 
erfahrt ihr alles über das Abenteuer „Seefahrt“ und des- 








sen nautische Begriffe. 
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rmstrong-Patent 

hat nichts mit der ersten bemann- 
ten Mondlandung zu tun. Der Begriff 
spielt stattdessen tatsächlich auf die 
starken Arme an, die früher bei Se- 
gelschiffen notwendig waren, wenn 
aufgrund mangelnder Hilfsmaschinen 
zur Bedienung der > Takelage alle 
erforderlichen Arbeiten allein mit der 
Muskelkraft der Besatzung bewältigt 
werden mussten. 


ackbord 

bezeichnet die linke Seite eines 
Schiffes - wobei die Blickrichtung im- 
mer vom Heck (hinten) zum Bug (vorne) 
des Fahrzeugs ist. Die Herkunft dieser 
Bezeichnung wird auf „Rückseite“ 
zurückgeführt, da auf kleinen Booten 
der Steuermann seinen Rücken (engl. 
„back“) zur linken Seite kehren musste, 
um das Steuer zu bedienen. 


hief Mate 

ist der Erste Nautische 
Offizier, das heißt ein leitender 
Seemann in der Handelsschiff- 
fahrt. Neben der Instand- 
haltung des Schiffes, der 
Be- und 
Entladung beson- 
derer Güter oder 
seinen Tätigkeiten 
als Ausbilder und Personalchef, 
gehört zu den Aufgaben des 
Chief Mate auch die Stell- 
vertretung des Kapitäns. 



















Glaukos - der griechische 
Gott des Meeres, der Schiff- 
fahrt und der Fischerei 


wars 

ist ein aus dem Niederländischen 
stammendes Adverb. Als „quer“ über- 
setzt und deshalb synonym auch als 
„querab“ bezeichnet, sind mit dwars 
die Richtungen gemeint, die im rechten 
Winkel zur Kiellinie eines Schiffes lie- 
gen. Angelehnt daran spricht man bei- 
spielsweise auch von einem Dwarswind 
- also jenem, der seitlich am Schiffs- 
körper auftritt - oder einer Dwarslinie, 
wenn mehrere Schiffe genau parallele 
Kurse mit gleichen Abständen fahren. 


Ei 

genauer Kap Ecnomus, war 256 v. 
Chr. Austragungsort einer der größten 
Seeschlachten im Ersten Punischen 
Krieg zwischen der Seemacht Kartha- 
go und der Landmacht Rom. Obwohl 
die Römer den Karthagern zunächst 
kompetenzmäßig unterlegen waren, 
konnten sie die Schlacht schließlich 
durch die Nutzung von Enterbrücken 
für sich entscheiden. Nach einer darauf 
folgenden Siegesserie Roms begab sich 
die römische Flotte schließlich auf den 
Rückweg nach Italien, geriet jedoch 
bei > Kamarina in einen schweren 
Sturm. 


Tr. 
ist eine abfällige Be- 
zeichnung für die Insel Hel- 
goland. Gemeint ist damit 
die Tatsache, dass von Ende 
der 1960er bis Ende der 
1970er Jahre bis zu 800.000 
Touristen jährlich von der dort bis 
heute bestehenden Zollfreiheit zu einem 
Einkauf großer Mengen Alkohol ange- 
lockt wurden. Heute versucht die Insel 
stattdessen, mit ihrer Natur, Architektur 
und Kultur zu punkten. 


2.3 
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laukos 

ist der griechische Gott des Meeres, der Schifffahrt 
und der Fischerei. Überlieferungen zufolge war er zunächst 
ein gewöhnlicher Fischer, der sich nach dem Verzehr magi- 
scher Kräuter in eine Meeresgottheit verwandelte. Er gilt als 
freundlich, mild und allen Schiffbrüchigen gegenüber hilfsbe- 
reit. Glaukos wird außerdem die Gabe der Weissagung zuge- 
sprochen und sein Orakel auf der Insel Delos genoss zeitweise 
sogar mehr Ansehen als die Orakelstätte des Apollon, Delphi. 


immelshaken 

bezeichnet ein Werkzeug, das die Neulinge an Bord eines 
Schiffes in einer Art Aufnahmeritual suchen müssen. Das 
Ganze ist allerdings nur zur Belustigung der restlichen Besat- 
zung gedacht, denn so etwas wie ein Himmelshaken existiert 
tatsächlich gar nicht - zumindest nicht als Werkzeug an Bord 
eines Schiffes. 


| Bee 

oder doch Isobare? Von Letzterem hat jeder schon einmal 
gehört. Für alle, die ihre Geographie-Kenntnisse aus der Schu- 
le nicht sofort parat haben, noch einmal zur Auffrischung: 
Isobaren sind Linien gleichen Luftdrucks auf Wetterkarten. 
Analog handelt es sich bei den Isobaren um auf Seekarten 
verzeichnete Linien gleicher Wassertiefe. 


ack 

lässt sich im Englischen neben vielen anderen Bedeutun- 
gen auch als Seemann bzw. Matrose übersetzen. Der Name 
des Union Jack, der Nationalflagge des Vereinigten König- 
reichs Großbritannien und Nordirland, deutet tatsächlich auf 
die ursprüngliche Verwendung der „Jack“ als Flagge am Bug 
von (Kriegs-)Schiffen unter Karl II., König von England, hin. 


amarina 

war eine antike Stadt an der Südküste Siziliens. Ein Jahr 
nach der Schlacht am Kap > Ecnomus begaben sich die Rö- 
mer auf die Rückfahrt nach Italien, die sie für Plünderungen 
in den karthagischen Gebieten nutzen sollten. Bei Kamarina 
kam die Flotte dann allerdings in einen schweren Sturm, bei 
dem je nach Schätzung 300 bis 400 Schiffe untergingen, was 
über 100.000 Seeleute das Leben kostete. Somit hat 
dieses Seeunglück etwa 67-mal so viele Opfer ge- ä 
fordert wie die Titanic und gilt als der größ- 
te Schiffbruch der Geschichte. 









eif Eriksson 

lebte ca. zwischen 970 und 1020 und 
war ein isländischer Entdecker. Obwohl 
Christoph Kolumbus als eigentlicher 
Entdecker Amerikas gilt (da erst mit 
ihm die kontinuierliche Erkundung 
des Kontinents begann), war tat- 
sächlich Leif Eriksson der erste 
Europäer, der bereits 500 Jahre 


vor ihm das amerikanische Festland betrat. Einer Sage seines 
Heimatlandes zufolge soll Eriksson außerdem das Christen- 
tum auf seine Insel gebracht haben, nachdem er im Jahr 999 
auf Geheiß des norwegischen Königs Olaf Tryggvasson selbst 
zum Christentum konvertiert war. 


Mr 

ist ein im Jahr 1837 von Samuel Morse und Alfred Vail 
erfundener Code, der der telegrafischen Übermittlung von 
Buchstaben, Ziffern und Zeichen dient. Im Jahr 2014 in das 
Bundesweite Verzeichnis des immateriellen Kulturerbes auf- 
genommen, findet die Morsetelegrafie noch heute Anwendung 
in der Schifffahrt. Der bekannteste Morsecode ist wohl das 
Notsignal SOS (*e*« ——— **e; beziehungsweise drei kurz, drei 
lang, drei kurz). 


autik 

N: die hinter der Führung eines Schiffes, der Schifffahrt 
und ihren Hilfsmitteln stehende Wissenschaft und Lehre und 
wird deshalb auch als Schifffahrtskunde oder Steuermanns- 
kunst bezeichnet. Die Geschichte der Nautik beginnt bereits 
um ca. 3500 v. Chr., als sich der Handel zwischen Mesopota- 
mien und dem Mittelmeergebiet intensivierte, was zur Grün- 
dung der ersten Küstenstädte in dieser Region führte. 


zeanografie 

bezeichnet ebenfalls eine Wissenschaft, genauer gesagt 
die physikalische Meereskunde. Sie ist neben z.B. der Meeres- 
biologie und -geologie einer der Teilbereiche der Meereswis- 
senschaften. Die Ozeanografie befasst sich dementsprechend 
mit physikalischen Vorgängen in und auf den Meeren: Meeres- 
strömungen, die Gezeiten oder der Wärmeinhalt der Ozeane. 


assat 

- wer hier zuerst an das VW-Modell, statt an diein den 
(Sub-)Tropen durch Luftdruckunterschiede und die Coriolis- 
kraft hervorgerufenen Winde gedacht hat, wird überrascht 
sein: Der Name für den PKW ist tatsächlich den Passatwinden 
entlehnt, die aufgrund ihrer Beständigkeit von großer Bedeu- 
tung für die Seefahrt sind. Insbesondere von Segelschiffen 
werden die gleichmäßig wehenden Winde wegen ihrer gut 
vorhersagbaren Windrichtung gern ausgenutzt. 


uarantäne 

ist ein aktuell geläufiger Begriff, der mindestens auf die 
Zeit der großen Pest-Pandemie im 14. Jahrhundert zurück- 
geht. Um sich vor der Pest zu schützen, beschlossen damals 
Küstenstädte wie Venedig oder das heutige Dubrovnik, an- 
kommende Schiffe 40 (ital. „quaranta“) Tage lang zu isolieren. 
Diese Zeitspanne war allerdings rein willkürlich festgelegt 
und obendrein wurde die Maßnahme auch nicht konsequent 
durchgeführt. So konnten sich beispielweise gutbetuchte 
Händler von der Quarantäne freikaufen. 


ank 
R::.. man ein Schiff, das im Seegang wegen unzurei- 
chender Stabilität aufgrund seiner zu hohen Schwerpunktlage 
stark wankt und somit lang an den Endlagen verweilt. Im 
schlimmsten Fall kann so das Schiff kentern. Ein prominentes 
Beispiel für ein zu rankes Schiff ist die Vasa, eine schwedische 
Galeone, die im Jahr 1628 bereits bei ihrer Jungfernfahrt ken- 
terte und vor den Augen der Bevölkerung Stockholms nach 
nur 1.300 Metern Fahrtstrecke sank. 


korbut 

ist eine vermehrt im Zeitalter der Entdeckungen bei See- 
leuten auftretende Vitaminmangelkrankheit. Ausgelöst durch 
das Fehlen von Vitamin C (das auf See wegen der mangelhaf- 
ten Ernährung, die hauptsächlich aus Pökelfleisch und Schiffs- 
zwieback bestand, unter Seeleuten üblich war), kommt es bei 
Skorbut zu Symptomen wie Zahnfleischbluten und Zahnaus- 
fall, zu schlechter Wundheilung und Muskelschwund und im 
schlimmsten Fall zum Tod durch Herzschwäche. Neben Men- 
schen und Affen sind auch Meerschweinchen skorbutanfällig, 
wie die norwegischen Ärzte Axel Holst und Theodor Frelich 
im Jahr 1907 zufällig entdeckten. 


1 

stammt von dem mittelniederdeutschen Wort „takel“ und 
bezeichnet die Gesamtheit der Vorrichtungen, die die Segel 
eines Schiffs tragen. Die Takelage setzt sich hauptsächlich aus 
Masten, Leinen und dem Tauwerk zusammen. Wenn ein Schiff 
die Segel setzt, wird es deshalb „aufgetakelt“. 


miak 

bezeichnet ein offenes, bis zu 8m langes und 1,50m 
breites Robbenfellboot der Eskimos, das vornehmlich von den 
Inuit-Frauen gerudert wurde und deshalb auch als Frauen- 
boot bekannt ist. Da die Eskimos eine nomadische Lebenswei- 
se pflegten, kam ihnen der Umiak zugute, denn so konnten 
sie den Transport ganzer Familien sowie ihres Hab und Guts 
sicherstellen. 


vv... 

ist eine Form der Orientierung auf See, für die wort- 
wörtlich Vögel genutzt werden. Denn als Seefahrer das erste 
Mal auf den Gedanken kamen, Vögel mit an Bord zu nehmen, 
entdeckten sie, dass diese immer in Richtung Land fliegen. 
In der Geschichte der Seefahrt gibt es Viele, die mit Hilfe der 
Vogelnavigation an ihr Ziel gelangten: Nicht nur Christoph 
Kolumbus, die alten Inder oder die Wikinger nutzten die Vo- 
gelnavigation - auch in der biblischen Sintfluterzählung wird 
beispielsweise das Fernbleiben einer Taube als Zeichen für 
das Ende der Flut angesehen. 


® 


Ware: 

auch als Semaphore bekannt, dient zur optischen Über- 
mittlung von Nachrichten zwischen Schiffen. Dabei werden 
einzelne Buchstaben (des lateinischen Alphabets) durch die 
Stellung zweier Flaggen zueinander beschrieben. Eine auf 
der ganzen Welt bekannte Kombination zweier Zeichen des 
Winkeralphabets ist folgendes Symbol: 


® ® 
nn 
Übereinandergelegt ergeben die beiden Buchstaben das wohl 


bekannteste Friedenszeichen, das ursprünglich für „Nuclear 
Disarmament“ stand. 


ebec 

bzw. Schebecke ist ein mediterranes Segelschiff, das sich 
durch seine schlanke Rumpfform und dreieckige Segel aus- 
zeichnet. Mit ihrem Ursprung im Maghreb wurden die Schiffe 
zunächst von der französischen Marine genutzt, später aller- 
dings ebenso von der spanischen Navy und nicht zuletzt auch 
von Piraten. Die Schebecke tat also nicht nur als Handels-, 
sondern auch als Kriegsschiff ihren Dienst, sicherlich auch, 
weil sie ein deutlich seetüchtigerer Nachfolger der Galeere 
war. 


oungster 

was sich mit Grünschnabel übersetzen lässt, nennt man 
im Bereich der Seefahrt einen Seekadetten (Unteroffizier- 
dienstgrad der Deutschen Marine), also einen Seemann, der 
frisch von der Militärakademie kommt, um die Offizierslauf- 
bahn anzutreten. 


heng He, 

der im Jahr 1371 geboren wurde, gilt als einer der bedeu- 
tendsten Seefahrer des 15. Jahrhunderts. Er unternahm an 
der Spitze einer riesigen Flotte sieben große Expeditionen. 
Der Hauptzweck seiner Reisen war der Handel, jedoch wird 
ihm auch nachgesagt, erfolgreich die Piraterie bekämpft zu 
haben. Tatsächlich ranken sich um Zheng He, dessen genau- 
es Todesjahr unbekannt ist, aber vor allem widersprüchliche 
Spekulationen: Einmal genoss er einen Ruf als Schutzpatron 
und Gottheit, ein anderes Mal unterliegt er solch einer Dämo- 
nisierung, dass nahezu alle Aufzeichnungen über ihn vernich- 
tet werden. Er könnte viele Länder lange vor den Spaniern 
und Portugiesen entdeckt haben und gilt sogar als histori- 
sches Vorbild für Sindbad den Seefahrer. 
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Was steckt hinter Disneys Film Vaiana - 
Das Paradies hat einen Haken’? 


Ältere Disney-Filme sind dafür bekannt, kulturell insensitiv zu sein und Stereotype zu 
bedienen. Gelingt es den neuen Filmemachern, Kultur, Geschichte und Mythik der 
Polynesier respektvoll umzusetzen? 





von Loretta 


eien es die prototypischen Indianer 
CS in Pocahontas, in der ihre tragische 

Geschichte der amerikanischen 
Indigenen zum Märchen „disneyfiziert“ 
wurde oder die süßen Kätzchen in Aris- 
tocats, die durch ihre Augenform, ihre 
Hasenzähne und ihr gelbes Fell rassifi- 
zierende asiatische Stereotype bedienen 
- Disney ist dafür bekannt, kulturelle und 
historisch relevante Details in seinen Fil- 
men zu übergehen und stereotypische 
Klischees zu bedienen. Vor Beginn der 
Dreharbeiten für den Film Vaiana - Das 
Paradies hat einen Haken ordnete Dis- 
ney allerdings ausführliche soziokultu- 
relle Recherchen an. So reisten die Re- 
gisseure Ron Clements und John Musker 
mit ihrem Team mehrmals nach Poly- 
nesien, wo der Ursprung Vaianas liegt, 
und ließen sich dort von Anthropologen, 
Historikern, Ozeanologen, Kulturprakti- 
kern, Linguisten und Choreographen so- 
wie den Nachfahren der polynesischen 
Ureinwohner über deren Kultur und His- 
torie aufklären. Auf diese Weise konnte 
die Geschichte des Volkes wahrheitsge- 
maß und authentisch verfilmt werden. 
So entsprechen beispielsweise die Klei- 
dung und Nahrung der Charaktere tat- 
sachlich dem, was in Ozeanien vor 2.000 
Jahren üblich war. 


Historischer Hintergrund 


Die Insel Motu Nui, auf der die Prota- 
gonistin Vaiana mit ihrem Stamm lebt, 
existiert in der Realität zwar nicht, steht 
aber sinnbildlich für alle polynesischen 
Inseln im Südpazifik. Zu diesen gehören 
unter anderem Hawaii, Samoa, Tonga, 
Neuseeland und die Gesellschaftsinseln. 


Nach der Theorie des Archäologen Peter 
Bellwood wurden die ersten dieser In- 
seln etwa um 1.500 v. Chr. von Seefah- 
rern des Inseldreiecks Tonga-Fidschi-Sa- 
moa entdeckt. Auf diese Weise segelten 
sie von Fidschi über Tonga und Samoa 
bis in die Osterinselregion und besiedel- 
ten diese und viele weitere polynesische 
Gebiete. Bisher konnte nicht vollständig 
geklärt werden, warum die Polynesier 
von diesem Punkt an sesshaft wurden 
und die Tradition der Seefahrt Jahrhun- 
derte lang nicht fortführten. Erst 400 n. 
Chr. kam es zu einer zweiten Besiede- 
lungswelle, die Seefahrt lebte wieder auf 
und bestand bis 1.500 n. Chr. fort. Dieses 
Mysterium der „verlorenen Jahre“ ist In- 
halt des Films Vaiana. Die Handlung be- 
ginnt mit einem Gespräch zwischen dem 
titelgebenden Mädchen Vaiana und ihrer 
Großmutter, die von längst vergangenen 
Zeiten erzählt, in denen sich ihre Ahnen 
weit hinaus aufs Meer gewagt haben. 
Seitdem hat sich eine Finsternis über die 
umliegenden Inseln gelegt und keiner 
ihrer Stammesmitglieder hat sich erneut 
auf das Meer hinaus getraut. Die Szene 
endet mit Vaianas lebhaften Vorstellun- 
gen davon, wie sie selbst das Meer und 
die ganze Welt entdecken könnte. Be- 
stimmte Wolkenformationen, Sternbil- 
der, die Bewegung der Planeten sowie 
der Wellengang boten ihren Ahnen auf 
dem Meer Orientierung. Ohne Kompass 
oder Sextant studierten sie schon vorher 
an Land mithilfe sogenannter „Stabkar- 
ten“ die bereits bekannten Meeresge- 
biete. Die von der polynesischen Gesell- 
schaft hoch angesehenen Bootsbauer 
verwendeten oftmals ausgehöhlte Baum- 
stämme, um daraus die bekannten Aus- 


legerkanus zu bauen. 

Die Protagonistin Vaiana ist selbst kein 
Teil der polynesischen Mythologie, die 
zweite Hauptfigur Maui hingegen schon 
- wobei die künstlerische Freiheit der 
Filmemacher hier definitiv ausgeschöpft 
wurde. Das beginnt schon bei seiner 
optischen Erscheinung: In den Mythen 
wird der Halbgott Maui eigentlich als ein 
schlanker junger Mann mit einem Haar- 
knoten auf dem Kopf beschrieben. Im 
Film ist er allerdings groß, kräftig, vol- 
ler Tattoos und trägt seine Haare offen. 
Die Einzelheiten rund um die Bedeutung 
der Haare Mauis wurden den Machern 
des Films ausführlich erklärt. Er erhiel- 
te aus genau diesen seine Kräfte, wes- 
halb er auf keinen Fall eine Glatze haben 
dürfe. Die ursprüngliche Idee, Maui in 
den Fokus des Films zu stellen, wurde 
schnell verworfen, als die Macher einer 
wunderschönen polynesischen Frau be- 
gegneten, die sie zu Vaianas Figur inspi- 
rierte. Zudem ist Maui nicht nur in der 
polynesischen, sondern auch in vielen 
anderen Kulturen sehr beliebt. Doch 
stimmen die in dem Film thematisierten 
sagenhaften Heldentaten mit dem über- 
ein, was er nach der Mythologie geleis- 
tet haben soll? Ein zentrales Element 
in der Legende um den Halbgott ist ein 
Kieferknochen seines Ahnen, von dem er 
bei seinen Heldentaten häufig Gebrauch 
macht. Im Film besitzt Maui einen ma- 
gischen Haken, mit dessen Hilfe er sich 
in verschiedene Tiere verwandeln kann 
- so wie es auch die Legende besagt. 
Mythologischen Überlieferungen zufol- 
ge fing Maui auf einem Angelausflug mit 
seinen Brüdern einen riesigen Fisch, den 
seine Brüder beaufsichtigen sollten. Sie 


schnitten ihn jedoch in Mauis Abwesen- 
heit und ohne seine Zustimmung auf - 
der „Fisch“ wurde so in Berge, Klippen 
und Täler gespalten. Hätten die Brüder 
auf Maui gehört und seine Rückkehr 
abgewartet, so die Legende, wären die 
Inseln Polynesiens heute flach und eben. 
Für die Menschheit soll der Halbgott 
eine Reihe von Heldentaten erbracht ha- 
ben. So soll er beispielsweise die Sonne 
gezähmt haben: Mit dem Haar seiner 
Schwester, was zu einem Lasso gebun- 
den war, hielt er die Sonne fest und wei- 
gerte sich, diese loszulassen, bis sie ihm 
versprach, den Polynesiern im Sommer 
lange und im Winter kurze Tage zu be- 
scheren. Er machte sich auch auf die Su- 
che nach der Feuergöttin Mahuika, um 
den Menschen das Feuer zu schenken. 
Das gelang ihm, indem er sie mit seinen 
Tricks an ihr Feuer zu gelangen so lange 
ärgerte, bis sie in ihrer Wut sowohl Land 
als auch Meer in Brand setzte. 


Gegen das Vergessen 


Der Kulturverein Te Pu Atiti’a half Dis- 
ney dabei, den ganzen Film korrekt ins 
tahitianische zu übersetzen. So sollte 
verhindert werden, dass die uralte poly- 
nesische Sprache in Vergessenheit gerät 
oder gar ganz ausstirbt - auf der Insel 
Tahiti wird heute schon fast ausschließ- 
lich Französisch gesprochen. Vaiana ist 
damit der erste Film überhaupt, der in 
diese Sprache übersetzt wurde. Vor Ort 
wurde er in über 60 Schulen gezeigt, um 
den Kindern die tahitianische Sprache 
und die damit verbundene Kultur näher- 
zubringen. Disney castete zudem mehre- 
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re hawaiianische Sprecher und ermutig- 
te sie, einige Dialoge so anzupassen, dass 
sie eher der hawaiianischen Umgangs- 
sprache entsprechen. Das Filmteam traf 
sich mit einigen Stammeshäuptlingen, 
um sie zu ihrer uralten Seefahrtskunst 
zu befragen und ließ sich viel über ze- 
remonielle Tätowierungen, Kulturstät- 
ten und Südsee-Tänze beibringen, um in 
dem Film viele polynesische Traditionen 
zeigen zu können. Es wurde besonders 
großen Wert daraufgelegt, dass die Ge- 
meinschaft der Polynesier ein zentraler 
und wichtiger Punkt der Geschichte ist 
- so wie in der Realität auch. 


Versteckter Rassismus 


Wie denkt nun eigentlich die polynesi- 
sche Bevölkerung über den Film? Haben 
die Versuche, nicht in alte Muster zu 
verfallen und den Film so realistisch wie 
möglich zu gestalten, gefruchtet? Wie 
bei vielen Filmen zuvor, hagelte es Kritik 
an der Darstellung Mauis. Denn statt als 
heranwachsender, schlanker Mann wur- 
de er von Disney ganz anders in Szene 
gesetzt: als schwer ernst zu nehmender 
„Hanswurst“. Die Kritik beinhaltete, dass 
er durch sein Aussehen dümmlich wirke, 
andere fühlten sich durch seinen Kör- 
perbau und hohes Gewicht angegriffen. 
Denn so würde das Vorurteil der über- 
gewichtigen Polynesier aufrechterhalten 
werden. Außerdem löste ein Merch-Ar- 
tikel, ein dunkelbrauner, tätowierter 
Ganzkörperanzug, eine heftige Kontro- 
verse in Bezug auf brown- bezie- 
hungsweise black-fa- 
cing aus. 
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Ein weiterer Fall von „verstecktem“ Ras- 
sismus zeigt sich dadurch, dass das auf 
den Salomonen lebende Volk der Kamora 
zu ihrem Nachteil als „böse Kokosnüsse“ 
dargestellt wurde. Problematisch war 
daran nicht bloß, dass Kokosnüsse ne- 
gativ behaftet seien, sondern auch, dass 
die Kamora historisch betrachtet eine 
eher kleine und rundliche Körperstatur 
hätten - wie eine Kokosnuss. Kritik ern- 
tete Disney außerdem dafür, dass Vaiana 
am Ende des Films zum Häuptling ihres 
Stammes wurde, denn in der Realität ist 
das für eine Frau im Volk der Tonga nie- 
mals möglich. 

Dennoch gab es auch positive Resonanz 
seitens der Polynesier. Als erste Reakti- 
on machte sich bei den Menschen Freu- 
de breit, endlich einen Film zu sehen, in 
dem ihr eigenes Volk repräsentiert wird. 
Darüber hinaus gab es viele Details, die 
sie an Vaiana schätzten, zum Beispiel die 
Rolle der Großmutter, die Farbgestal- 
tung der Inseln, die Filmmusik und die 
dargestellte Gemeinschaft des Volkes. 
Dass überhaupt ein Film über die Polyne- 
sier kreiert wurde, ehrte das Volk sehr. 
Und Disney stelle definitiv unter Beweis, 
dass, auch wenn einige Feinheiten ver- 
gessen oder gar falsch dargestellt wur- 
den, der Film wesentlich authentischer 
war, als es die Zuschauer gewohnt wa- 
ren. Es sollte nur eben nicht vergessen 
werden, dass Vaiana keine Dokumentati- 
on über die Historie Ozeaniens ist - son- 
der einfach ein Kinderfilm. oO 
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Das fremde Gedicht 


Freiheit in Einsamkeit auf dem Meer 


von Zoe und Hanna 


Erzählungen über ungeheure Seemonster, mutige Seefahrer Literatur. Der unbekannte Autor erzählt von einem einsamen 
u lustige Bande waren been im 10. Jahrhundert Mann, der von seiner großen Liebe aber auch seinem großen 
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ft Leiden - der See - berichtet. Aus der Ich-Perspektive schildert 
Zi er sein bisheriges Leben. Von Gefühlen wie Verzweiflung, Glück- 
\ hs- seligkeitraber auch dem Alleinsein auf hoher See werden die 

annter | LeserInnen mitgerissen und erkennen alsbald die starke Verbin- 
‚der " Gedichts-" | dung, ie der Ich-Erzähler zur See hat. Man kann von Freiheit 
esen dem Gefühl, überall hingehen (-segeln) zu können, wo- 
| hin man möchte. Ein Gefühl, welches in diesen Tagen nur allzu 
h cheint. Fast wünscht man sich, gemeinsam mit dem 
ch-E pl le rauf hoher See in ungewisse Zukunft - aber frei - zu 
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bonne he be clifum cnossad. 
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[...] 
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klassiquer 


Von einem Abenteuerroman zur 
Robinsonade 


Die Geschichte um Robinson Crusoe ist ein Jahrhundertwerk, das überwiegend auf 
einen Abenteuerroman reduziert wird. Dass dieser Roman eine der Zeit entspre- 
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chende Gesellschattskritik enthält, ist nur wenigen bekannt. 





von Merle 


aniel Defoe war ein Rebell sei- 

ner Zeit, ein kritischer Beobach- 

ter, der ganz genau wusste, wie 
er gesellschaftspolitischen Hintergrund 
gemeinsam mit persönlichen Erfah- 
rungswerten in einem Abenteuerroman 
zu verpacken hatte. Mit viel Liebe zum 
Detail und dennoch präzise fantasiert er 
darüber, wie sich die Hauptfigur seines 
Romans The Life and Strange Surprizing 
Adventures of Robinson Crusoe, of York, 
Mariner fernab jeglicher Zi- x 
vilisation selbst am Leben ss 
hält und es sich mit den Ze 
wenigen, ihm zur Verfügung 
stehenden Mitteln sogar 
recht erträglich gestaltet. 
Mit diesem Roman gelang 
Defoe 1719 der Durch- 
bruch. 
Der junge Robinson ' 
Crusoe weiß schon seit 
seiner Kindheit, was er spä- 
ter einmal werden möchte: 
Kein Jurist, Kaufmann oder 
Apotheker möchte er sein, 
sondern ein Seemann. Ge- 
gen den Willen seiner Eltern 
erfüllt er sich nach seinem 
Schulabschluss seinen langer- 
sehnten Wunsch, als er zufällig die Mög- 
lichkeit erhält, auf einer Fahrt von Hull 
nach London Seeluft zu schnuppern. 
Hier wird einem als Leser*in schnell 
klar: Robinson Crusoe ist ein mutiger 
Abenteurer - heute würde man ihn ver- 
mutlich als Adrenalinjunkie bezeichnen. 
In den kommenden Jahren durchquert 
Robinson mit zahlreichen Segelschiffen 


und unterschiedlichen Schiffsbesatzun- 
gen verschiedene Weltmeere und bereist 
die unterschiedlichsten Länder. 

Man könnte meinen, dassesamEndeCru- 
soes Drang nach Adrenalin und Abenteu- 
er war, der ihn in sein eigenes Unglück 
stürzte. Nach einem Schiffbruch im Jah- 
re 1659 und dem Verlust seiner komplet- 
ten Mannschaft landet er auf einer un- 
bewohnten Insel vor der amerikanischen 
Küste. 













Fernab von seiner 

Heimat und komplett auf sich allein ge- 
stellt, verbringt er dort 28 Jahre seines 
Lebens. Seiner ganzen Jugend beraubt, 
kehrt er schließlich als erwachsener, rei- 
fer Mann in die Zivilisation zurück. Den- 
noch bezeichnet sich der Protagonist 
selbst als ungehorsam und übermutig. 


Ob Robinson es bereut, seine Familie ver- 
lassen zu haben, bleibt ein Rätsel, doch 
in so mancher Situation überkommt ihn 
zumindest schmerzliches Heimweh. Vor 
allem dann, wenn er nicht genau weiß, 
ob seine Nahrung für den nächsten Tag 
ausreichen, ob er eine Krankheit über- 
leben oder nicht doch von den Tiefen 
des Meeres verschlungen oder von den 
seine Insel heimsuchenden Kannibalen 
gefressen wird. Am Ende der Geschichte 
ist eines allerdings sicher: Der Beruf 
des Seefahrers birgt viele Gefah- 
ren und erfordert Kraft, Einfalls- 
reichtum und eine Menge Mut. 
\ Unbestritten kann man sa- 
EN gen, dass trotz all der 
RR, durchgestandenen Stra- 
pazen Robinson Crusoe 
die Erfahrung seines Le- 
bens gemacht und daraus 
seine ganz eigenen Leh- 
ren gezogen hat - Lehren, 
die besonders in dem da- 
maligen soziokulturellen 
Kontext bedeutsam waren 
und vor allem den einsti- 

gen wie auch den modernen 
Leser*innen etwas mitgeben 
soll(t)en. 


Erste Lehre 


Auch die aussichtsloseste Aussichtslo- 
sigkeit kann ein Ende haben. Oder: Wie 
man das Beste aus dem Schlimmsten 
macht. 

Defoe stellt in seiner Erzählung von 
Robinson Crusoes Erlebnissen in der 


Ich-Perspektive sehr bildlich dar, wie 
sich der Gestrandete seine eigene Zivili- 
sation aufbaut und so seinen monotonen 
Alltag meistert - ein sich ständig wie- 
derholender Tagesablauf, um das eigene 
Leben zu wahren. Selbstlobend berich- 
tet der Seefahrer über sein handwerk- 
liches Geschick, sein erzwungenes De- 
signtalent und seine neue Berufung als 
Landwirt. Aus den Überresten des auf 
gefahrenen Segelschiffes baut sich Ro- 
binson eine Art Vorzelt, nutzt eine in die 
Erde gegrabene Höhle als Rückzugsort 
und zieht einen Zaun hoch, der ihn vor 
Angreifern schützen soll. Er näht sich 
selbst seine Kleidung, geht auf die Jagd, 
pflanzt eigenes Gemüse sowie Getreide 
an und ernährt damit sich und seine ei- 
gene Viehzucht. Robinson Crusoe hat 
aus der Not eine Tugend gemacht und 
sich damit selbst übertroffen. 

Daniel Dafoe führt den Leser*innen so 
eine „Anschaulichkeit und Überschau- 
barkeit des wirtschaftlichen Prozes- 
ses vor Augen, wie sie diesem in einer 
modernen arbeitsteiligen Gesellschaft 
nicht mehr begreifbar ist“, beschreibt 
Gertrud Kalb in ihrer Rezension des 
Romans. Durch seine täglichen Aufga- 
ben der Subsistenzwirtschaft umgeht 
Crusoe die Langeweile, die wir Men- 
schen heute ohne das digitale Dasein 
auf einer einsamen Insel wahrscheinlich 
verspüren würden. Die Einsamkeit, die 
zwischenzeitlich sein einziger Feind zu 
sein scheint, bezwingt er durch seine 
Freundschaft zu Tieren. Hunde, Katzen 
und ein sprechender Papagei begleiten 
ihn in der Zeit auf der Insel und ersetzen 
so seine menschlichen Kontakte. 

Ab der Mitte des Romans lässt Daniel 
Defoe seinen Protagonisten zusätzlich 
Tagebuch führen. „Ich will den kärg- 
lichen Inhalt desselben hier mitteilen, 
obwohl dasselbe viele Dinge wiederholt, 
die schon berichtet sind“, beginnt Robin- 
son Crusoe eines Tages seine Aufzeich- 
nungen. Das Tagebuch ermöglicht ihm, 
sein Leben auf der Insel für sich und die 
Nachwelt festzuhalten und lässt an vie- 
len Stellen erkennen, wie hoffnungslos 
der Protagonist seine eigene Situation 
wahrnimmt. 

Mitgefühl als Leser*in empfindet man 
spätestens dann, als der gestrandete 


Seefahrer an einer Lebensmittelvergif- 
tung erkrankt. Ohne Medizin und ohne 
Beistand, aber mit Todesangst steht Ro- 
binson Crusoe dennoch das hohe Fieber 
durch. Doch das ist nicht die einzige 
Gefahr, der er sich stellen muss, denn 
er entdeckt, dass die Insel von Zeit zu 
Zeit von Kannibalen für ihre Festmahle 
aufgesucht wird. Eines Tages begegnet 
Crusoe den Fremden dann tatsächlich, 
die kurz davor sind, einen Menschen zu 
töten, um ihn danach zu verzehren. Es 
gelingt dem Opfer jedoch, sich zu be- 
freien und in Richtung der Behausung 
von Robinson Crusoe zu flüchten, der 
die Kannibalen stoppen und so „Freitag“ 
retten kann. „Freitag“ nennt Robinson 
seinen Zugelaufenen, da erihn an einem 
Freitag getroffen und vor dem sicheren 
Tod bewahrt hat. Ab diesem Punkt erah- 
nen die Leser*innen bereits, dass es für 
Robinson Crusoe aufwärts gehen wird. 
Er hat in Freitag einen Sklaven (damals 
gesellschaftlich noch völlig etabliert) 
gefunden, mit dem er seine Arbeit als 
Landwirt, Jager und Handwerker auftei- 
len kann - aber auch einen nach all der 
Zeit so dringend benötigten Freund. 


Zweite Lehre 


Der Imperialismus hat Leben gekostet 
und das Mitmachen kann das eigene 
kosten. 

Aus der Geschichte von Robinson Cru- 
soe und seinem Leben als Seefahrer 
lässt sich ein historisches Fazit ziehen: 
Die Globalisierung hat bereits spätes- 
tens ab dem 17. Jahrhundert auf dem 
Meer stattgefunden. Das British Empire 
galt im 17. Jahrhundert als die Seemacht 
schlechthin. Es verlagerte den europa- 
weiten Handel hin zum interkontinenta- 
len Überseehandel und hängte damit das 
Vereinigte Königreich der Niederlande 
als Seemacht im europäischen Raum ab. 
Um 1700 stammte ungefähr ein Drittel 
der weltweiten Importe aus den engli- 
schen Kolonien sowie aus Ostindien und 
der Warenwert englischer Exporte stieg 
ab 1600 jährlich um mehrere Millionen 
Pfund an. Insbesondere der Sklavenhan- 
del wurde vom British Empire gefördert. 
Dieser Menschenhandel diente vor allem 
den britischen Kolonien in Nordameri- 
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ka, die dort die günstigen Arbeitskräf- 
te hauptsächlich für die Arbeit auf ih- 
ren Plantagen ausbeuteten. Auch das 
Segelschiff, welches Robinson Crusoe 
in sein Unglück führte, sollte Sklaven 
verschiffen. „Wir hatten keine schwere 
Ladung, sondern nur solche Waren, die 
sich zum Handel mit den Negern eigne- 
ten“, berichtet der Protagonist. Auch der 
in diesem Roman als Held dargestellte 
Seefahrer deklariert Menschen als Ware 
und damit ihre Minderwertigkeit - nicht 
zuletzt wahrzunehmen an Freitag, sei- 
nem eigenen Sklaven. Natürlich kann 
man sich als Leser*in nun fragen, ob die 
bisher genannten positiven Charakter- 
züge Crusoes von dieser Einstellung ge- 
genüber dem Sklavenhandel sowie dem 
Imperialismus überschattet werden. 
Dennoch darf hier der soziokulturelle 
Kontext nicht außer Acht gelassen wer- 
den, denn Defoe und somit auch Crusoe 
lebten zu einer Zeit, in der Individuen da- 
nach strebten ihren eigenen Wohlstand 
zu wahren oder gar aufzubessern, und 
Nationen darum kämpften, den Welthan- 
del an sich zu reißen. Robinson selbst 
stellt, nachdem er auf der einsamen In- 
sel gestrandet ist, fest: „O elender Plun- 
der [gemeint ist Geld], wozu taugst du 
mir nun? Du bist jetzt nicht einmal der 
Mühe wert, dich am Wege aufzulesen“. 


Dritte Lehre 


Die Gesamtaussage des Romans: Geld 
und damit der Kapitalismus verlieren 
ohne Zivilisation an Wert und können 
auch nicht das Überleben sichern. 

Daniel Defoe kreierte eine fiktive Figur, 
die von der Seefahrt, dem universalen 
Reisen und auch von dem Seemachtstre- 
ben fasziniert gewesen ist, was sie je- 
doch fast zu Fall bringt. Er setzt damit 
die Geschichte in den Kontext des Impe- 
rialismus und dessen Gefahren - und das 
nicht ohne Grund. Daniel Defoe selbst 
war nämlich, gegen den Willen seines 
Vaters, kein Geistlicher, sondern ein 
Kaufmann geworden. Als solcher führte 
er einen Import-Export-Handel und be- 
saß einige Segelschiffe, die Waren wie 
Tabak, Wein und Holz nach Amerika 
verschifften. Nach Schiffbruch mehre- 
rer Schiffsladungen ging sein Geschäft 
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1692 jedoch bankrott. Daniel Defoe er- 
litt also selbst - zumindest sinnbildlich 
- ebenfalls Schiffbruch. Er entschied da- 
raufhin, Journalist und Schriftsteller zu 
werden. Als Autor ist er dafür bekannt, 
in seinen Werken auf religiöse Konflikte, 
gesellschaftliche Missstände wie Armut 
und Arbeitslosigkeit sowie gesellschaft- 
liche Schichtunterschiede aufmerksam 
zu machen und Moralvorstellungen zu 
verbreiten. In vielen seiner Werke neh- 
men biographische Elemente einigen 
Platz ein, da sein eigenes Leben von den 
Konsequenzen des wirtschaftlichen und 


gesellschaftlichen Umbruches gekenn- 
zeichnet ist. 

Nach dem Erscheinen des Romans wur- 
den immer wieder Stimmen laut, die 
Defoe Plagiat vorwarfen. Denn 1713 
publizierte die Zeitschrift The English- 
man reale Berichte über den Matrosen 
Alexander Selkirk, der vier Jahre auf der 
Insel Mas a Tierra fernab jeglicher Zivi- 
lisation festsaß. Nicht unwahrscheinlich 
ist, dass auch Daniel Defoe davon Wind 
bekam und die realen Ereignisse als 
Grundlage für seinen Abenteuerroman 
nutzte. Dennoch überwiegen die fikti- 


ven Elemente. Maximilian E. Novak fasst 
die Auswirkungen von Defoes Roman 
passend zusammen: „Robinson Crusoe 
had given its author the status of saint, 
whether he deserved it or not“. Nicht 
umsonst ist bei Romanen mit Schiffbruch 
erleidenden Protagonist*innen und dem 
Gefangensein an einem verlassenen Ort 
von der „Robinsonade“ die Rede - ein 
Genre, das Robinson Crusoe und auch 
Daniel Defoe unsterblich macht. oO 
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Vor Gericht und auf hoher See ist man iin Gottes Hand 


von Thomas Honegger 


U Sprache ist gespickt mit Ausdrücken aus Lebensbe- 
reichen, zu denen wir wenig oder gar keinen Bezug mehr 
haben. So fanden zum Beispiel Ausdrücke und Redewendun- 
gen aus dem Bergbau wie ‚Schicht im Schacht‘ oder ‚Glückauf!‘ 
Eingang in unsere Alltagssprache und führen dort unabhängig 
von ihrer ursprünglichen Herkunft ihr Eigenleben. Ähnlich ist 
es mit der Seemannssprache, die zahlreiche Elemente zum 
allgemeinen Sprachwortschatz beigesteuert hat. Selbst eine 
Landratte kann mit allen Wassern gewaschen sein, obwohl sie 
die sprichwörtlichen sieben Weltmeere noch nie gesehen hat, 
geschweige denn in diesen geschwommen oder gesegelt ist. 
Auch die Börsen- und Finanzkommentator*innen verwenden 
gerne die anschauliche und bildhafte Sprache der Seefahrt, um 
die doch eher abstrakten und schwer zu fassenden Geschehnis- 
se an den Finanzmärkten zu beschreiben. So herrscht an den 
Aktienmärkten oft hoher Wellengang, die Wertpapiere müssen 
sich in stürmischen Zeiten behaupten, die Anleger*innen haben 
mit starkem Gegenwind zu kämpfen, einzelne Firmen müssen 
die Segel streichen oder gehen gar unter, und die Notenbanken 
müssen zwischen der Skylla der Inflation und der Charybdis 
der Deflation hindurch navigieren - letztere sind zwei Seemons- 





ter aus der Antike, die jeweils auf einer Seite der Meerenge von 
Messina zwischen Sizilien und Kalabrien die Schiffe bedrohten. 
Aber auch zur Veranschaulichung von aktuellen Krisensitu- 
ationen außerhalb der Finanzwelt wird gerne auf Metaphern 
und Bilder aus der Seefahrt zurückgegriffen. In der Mar- 
kus-Lanz-Sendung vom 24. Februar 2021 hat Dr. Karl Lauter- 
bach die epidemiologische Situation in Deutschland implizit mit 
einer Seenotsituation verglichen, in der wir dank der Impfung 
in diesen unruhigen Zeiten ‚das rettende Ufer‘ sehen können - 
und auch hoffentlich möglichst bald erreichen. Die Metapher 
funktioniert natürlich nur, wenn es sich beim mitgedachten Ge- 
wässer um ein Meer oder eine ähnlich große und gefährliche 
Wasserfläche und nicht um einen kleinen Baggersee handelt. 

Ausdrücke der Seemannssprache werden jedoch auch dann 
verwendet, wenn die Situation nicht so dramatisch ist. So be- 
ginnt man ein Projekt oder eine Aufgabe, indem man etwas 
auf Kiel legt und später vom Stapel lässt, oder man droht ei- 
nem unangenehmen Mitmenschen scherzhaft, ihn kielholen zu 
lassen (das nautische Gegenstück zum Waterboarding), wenn 
er nicht bald den Anker lichtet und verschwindet. Und selbst 
in der Rechtsprechung gilt: Vor Gericht und auf hoher See ist 
man in Gottes Hand (im lateinischen Original: Coram iudice et 
in alto mari sumus in manu Die). Nun kann man vor Gericht 
vielleicht noch auf gewisse Hilfsmittel zurückgreifen, wie eine 
andere Weisheit vorschlägt: Vor Gericht braucht man drei Sä- 
cke, einen mit Papier, einen mit Geld und einen mit Geduld. Auf 
hoher See, und bis das rettende Ufer erreicht ist, hilft wohl nur 
Gottvertrauen - und vielleicht eine Schwimmweste. oO 


Über rauen Seegang an der Börse, die Krisensituation in 
Deutschland und wie die Seemannssprache in unserem Alltag 
verankert ist, schreibt Thomas Honegger, Professor für Anglis- 
tische Mediävistik an der FSU Jena. 


@ 


Eine Anleitung zum Herzen 


WETEIETTT TG 
UNIQUE e.V. 
Johannisplatz 26 
07743 Jena 


E-Mail: redaktion@unique-online.de 
Web: www.unique-online.de 
Facebook: Unique Jena 

Instagram: uniquejena 


Chefredaktion: Hanna Dittrich (V.i.S.d.P.) 
Chef vom Dienst: Zoe Böhme 


Die unique ist Preisträger des Wettbewerbs „Aktiv für Demo- 
kratie und Toleranz” 2012 des Bündnisses für Demokratie 
und Toleranz - gegen Gewalt und Rechtsextremismus sowie 
des Wettbewerbs „Miteinander studieren in Thüringen“ 2012 
des Thüringer Ministeriums für Bildung, Wissenschaft und 
Kultur. 


BELLETWILEI-IC-W Tele die 
Präsidialamt der FSU Jena 
Studierendenrat der EAH Jena 


Redaktionssitzungen immer donnerstags 18 Uhr im „Haus auf der Mauer“ 


AT ET <HTe]ı F 

Annika Malin Grenzow, David Leuenberger, Emily Berger, 
Frank Kaltofen, Hanna Dittrich, Loretta Neuschwander, Lady- 
na Wittscher, Marie von Egloffstein, Merle Jeßen, Micaela 
Speck (Mici), Pauline Haak, Renke Scholz, Silas Richter, Silva- 
na Gräper, Tina Nickel (Ella), Zoe Böhme 


Diese Ausgabe wurde außerdem unterstützt von: 
Jonathan Glenn, Julia, Julian Kusebauch, Kai von Linden, Kon- 
stantin Behrends, Laura Peter, Miri, Dr. Patricia Schneider, 
Sarah Lange, Prof. Dr. Thomas Honegger, Thomas Wicher 


Druck: Druckerei Schöpfel GmbH, Weimar 
ZUUETTIBERTIESTTHTETG 

ISSN: 11612-2267, 21. Jahrgang 

Satz & Layout: Hanna Dittrich, Loretta Neuschwander, 
Annika Malin Grenzow, Tina Nickel 

Bilder: Redaktion, insofern nicht anders angegeben 
Onlinebetreuung: Ladyna Wittscher, Patrick Mehner 
Social-Media-Betreuung: Ladyna Wittscher, Maxi Kretz- 
SeslsırTe 


Die unique und all ihre Inhalte stehen, sofern nicht anders gekennzeichnet, 
unter einer Creative-Commons-Lizenz. Alle Inhalte dürfen weiterverbreitet 
werden, wenn der Autor genannt wird und die Texte bzw. Bilder nicht kom- 
merziell genutzt werden. Mehr Informationen unter: 
creativecommons.org/licenses/by-nc-nd/3.0/de/legalcode 


Bildnachweis | Copyrightvermerke: 
Titelbild: Tina Nickel (Bildrechte: flickr/Jim Surkamp und uns- 
plash/ Arpit Rastogi) 


Se sl ar-JoJoK{e TISSWET- WEST WEHEN NIS T er 111€) 


Seite 4: (oben) flickr/Debora Sokolov (unten) wikicommons/ 
Niklas Jansson | Seite 5: (oben) wikidata/user Oursmili (unten) 
flickr/Peter Knäbe | Seite 7: © Kai von Linden | Seite 10: flickr/ 
Nick Jaussi | Seite 12: flickr/Debora Sokolov | Seite 14: © 
Fossil Free Münster | Seite 17 und Seite 18: © IFSH | Seite 20: 
wikicommons/Niklas Jansson | Seite 23: wikidata/user Oursmili 
| Seite 24: wikicommons/Hans Dahl | Seite 25: wikicommons/ 
Martin Hawlisch (bearbeitet Tina Nickel) | Seite 27: flickr/Jarrod 
Lopiccolo | Seite 28: flickr/Wolfgang Schulte-Sasse | Seite 30 
und Seite 32: flickr/Michael Studt | Seite 33: flickr/Peter Knäbe | 
Seite 34: Marie von Egloffstein 


Hinweis: Es ist jedem Autor und jeder Autorin unserer Texte 
selbst überlassen, ob und inwiefern er oder sie gegenderte 
Sprache oder das generische Maskulinum verwendet. Alle For- 
mulierungen sollen ausdrücklich Personen jeden Geschlechts 
[e[-ifeisloizIg-TeialuteiseeTatjelg-Tei t-1gR 


Wir freuen uns jederzeit über eingereichte Leserbriefe, Artikel und Fotos. Es 
besteht keine Veröffentlichungspflicht. Anonym eingesandte Manuskripte 
finden leider keine Beachtung. 

Namentlich gekennzeichnete Artikel müssen nicht der Meinung der Redak- 
tion entsprechen. Dies gilt insbesondere für Gastbeiträge externer Autoren. 
Die Redaktion behält sich die Kürzung von Leserbriefen vor. 

Für den Inhalt von Anzeigen ist die Redaktion nicht verantwortlich. 





mehr als Uni ... 


Die unique ist ein 2001 von Studierenden gegrüundetes 
Magazin, das sich mit Politik, Gesellschaft, Kultur und Sprache 
auseinandersetzt. Unsere Redaktion arbeitet ehrenamtlich 
und eröffnet Dir - unabhängig vom Studienfach 

- eine Vielzahl lols Betätigungsfeldern. 

unique erscheint viermal im Jahr in Jena, 

Weimar und Erfurt. 


... unique 


Redaktionssitzung Donnerstag um 18 Uhr 
Haus auf der Mauer / Johannisplatz 26 


g=ors1 <uTelst@lsigilelutzktelgl iatzie[- 
www.unique-online.de 


Interesse? 
Komm vorbei! 











unique 
PuEETEE 
BEEEEHE 

i 





0 D 
0 D 
0 D 


OHANNISSTRASSE 








THEATER 
ALTENBURG 


GIV 


ve 









5 Vorstellungen deiner Wahl 
für nur 25 €* 


Das Jugend- und Studenten-ABO 


THEATER GERA THEATER ALTENBURG 
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Schauspiel Theaterplatz 1- 07548 Gera Altenburger Land 
Ballett T 0365 8279105 Markt 10 - 04600 Altenburg 
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theater-altenburg-gera.de abo-altenburg@ 
Ko nzerte Öffnungszeiten theater-altenburg-gera.de 
DI/MI/FR 10:00-17:00 Öffnungszeiten 
DO 10:00-19:00 DI 10:00-18:00 
MI/DO/FR 10:00-17:00 


www.theater-altenburg-gera.de 
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